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Friedrich Schiller im Jahre 1781 

nach dem Gemälde Höflingers 



• Aus der Schillernummer der Mannheimer Geschichtsbl9tter VI (1905) 
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Mit der vorliegenden Arbeit, die aus zwei Aufsfitzen im 

Pfälzischen Museum XXII (1905) Nr. 4 ff. hervorgegangen ist 
und eine Abhandlung]: H. Lehers über Schillers Beziehungen zu 
Bayern (Das Bayerland XVI (1905) Nr. 31 f.) cri^äiizt und berichtig, 
hoffen wir eine Reihe von Beiträgen zur Heimatkunde der 
Pfalz einleiten zu können. 

Wohl ist es schwer auf den gutbestellten Feldern der literatur- 
geschicbtlichen Forschung noch da und dort dn weniger durch- 
furchtes Fleckchen zu finden; immerhin aber bleibt es für den 
Lokalhistoriker reizvoll und dankbar manches an sich belanglose 
Körnlein, das im Dunkel der Lokalgeschichte versteckt lag, auf 
gut Glück auszustreuen : erst so erhält, verbunden mit dem Großen, 
auch das Kleine einen höheren Wert. Wenn wir dabei vielleicht 
manchem etwas zu weit über unser Thema hinausgegangen zu 
sein scheinen, so schlingt doch wohl die Beziehung zu Schiller 
um alles, was wir bringen, ein einigendes Band; auch hoffen wir 
durch die Darbietung manch neuer Gabe von mehr als lokalem 
Interesse einem Vorwurf in jener Richtung zu entgehen. 

Es ist uns eme angenehme Pflicht allen, die die bescheidene 
Arbeit gefördert, verbindlichst zu danken, besonders den Herrn 
K. K. KAmmerer Franz Grafen v. Beroldingen in Wien und Geh. 
Regierungsrat Universitätsprofessor Dr. H. Landolt in Berlin für 
die liebenswürdige Überlassung unveröffentlichten Materials zur 
Kenntnis des Speyerer Dornherrn Joseph Anton Siegmund v. 
Beroldingen und der Familie Sophiens von La Roche. 

Mögen denn auch diese Blätter dazu beitragen, daß der 
Zauber geweihter Stätten nie von dem erkältenden Hauch einer 
gegen solche Reize gleichgültigeren Nachwelt verweht werde, dafi.das 
Andenken an eine große Vergangenheit im lebenden Geschlechte 
nie erlösche! 

Ludwigshafen a. Rh., 9. Mai 1907. 
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Die Klischees wurden uns teils vom Mannheimer Aitertumstferein teils von 
dem Verlag des Pfälzisdien Museums (Hofbuchdruckereibesitzer H. Kayscr) 
in Kaiserslautern gütigst überlassen. Die Schillerminiatüre S. 5 ist dem 
Marbadter SäuUerbudt Ii (1907^ entnommen. 
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SCHILLER UND DIE PFALZ 



I 

Oggersheim 



Friedrich Schillers Aufenthalt in unserem pfälzischen 
Städtchen Oggersheim ist schon seit Jahren eine bekannte Tat- 
sache.* Alles, was man seh sieben Jahrzehnten über die näheren 
Verhältnisse des Dichters in jenen trüben Monaten Oldober und 
November des Jahres 1782 und damit über die Oggersheimer 
Episode weiß, verdankt man dem liebenswürdigen Zeugen jener 
Tage Andreas Streicher. Sein Büchlein,^ das freilich erst 
etwa 50 Jahre später,'^ aber doch mit treuem eeschichtlichen 
Sinn, mit der größten Einfachheit und ohne subjektive Färbung 
geschrieben ist, bildet neben den uns erhaltenen Briefen Schillers 



^ Neben den älteren Schillerbiographien, auf die wir für die .Kennt- 
nis der allgemeinen Umstünde verweisen, von K. i i u t f rn e i s t e r , J. 
Minor, E. Palleske, J. Scherr, R. Weltrich, J. Wychgram 
u. a. sei hier besonders auf die neueste und viel g-erühmte von Karl 
Berg er (Miiinchen, C. H Beck, 1Q()5) hingewiesen, das Gegenstück 
zu A. B i e 1 s c h o w s k y s vorzüglicher Goethebio^raphie. Über Schiliers 
Aufenthalt in Oggersheim finden sich in Pfälzer Blättern oder von Pfälzem 
folgende Notizen: Schiller in Oggersheim (Die Heimath 1884, Nr. 2 und 7); 
Sonntags-Blatt der Pfälzischen Rundschau 1904 Nr. 39; Pfälzische Rund- 
schau 1905 vom 28. Febr.; Frankenthaler Zeitung 19Ü5 vom 29. März; 
Pfälztsdie Rundschau vom 29. März; Familienblatt des Pfälzischen 
Kuriers 1905 Nr. 42; Der Sammler (Aiiffsburerer Abendzeitung:) 1905 
Nr. 35/36. \ "« 6 

2 Schillers Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim von 
1782—1785. Stuttgart und Augsburg 1836. Zur Hundertjahrfeier 1905 
neufifedruckt in verschiedenen Ausüben: In Redams Universalbibliothek 
(4652, 4653) herausgegeben und mit einer Einleitung versehen von Prof. 
Dr. J. Wychgram, im Panverlag^ (Berlin) von Dr. H. Landsberg 
JVluseum** 1 und bei B. B e h r (Berlin W 35) von Dr. Hans H o f m a n n 
(Deutsche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrh. 3. Folge Nr. 14.) 

s Allerdings war ein erster Entwurf schon 1820 fertig; vgl. L. 
Speidel und H. Wittmann, Bilder aus der Sdiillerzeit S« 23. 
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Oggersheim — Schilierhäuser 



aus Oggersheim ' (Anhang VI) mit ihrem z. T. erdichteten Inhalt die 
einzige und darum nicht genug schätzbare Quelle für dieses literar- 
historisch so interessante Stack unserer pfälzischen Geschichte. Durch 
Heranziehung unserer Heimatliteratur hoffen wir das von Streicher 
gezeichnete und in seinen Hauptlinien wohlbekannte Bild um 
manche Einzelheiten zu bereichern. 

1* Oggersheimer Schillerhäuser 

Nach Streichers und Schillers eigenem Zeugnis wohnte 
das Freundespaar während seines Oggersheimer Aufenthaltes im 
Viehhof, dem besuchtesten Gasthaus im damaligen Oggersheim. 

Er lag gegenüber der Post, wo ein lebhaftes Treiben der l^eisenden 
Tag für Tag sich erneute; war doch Oggersheim vor der Gründung 
von Ludwigshafen a. Rh. ein Mittelpunkt des Verkehrs zu beiden 
Seiten des Rheins, ein Knotenpunkt für die in die Kurpfalz und 
ins Elsaß Reisenden. So kreuzte die alte Rheinstrasse (Basel — 
Nymwegen) die nicht minder ixdchtige Strafie vom Rhein nach 
der Mosel u. a. Siehe P. A. Pauli , Gemälde von Rheinbaiem (Franken- 
thal 1817) S. 131 f. Von Mannheim wie von Heidelberg ward 
es der Oberlieferung nach^ häufig auch zum Vergnügen besucht; 
gar oft erfüllten die Studenten das Städtchen mit imgemessencr 
Lustigkeit; am Eingang aber von Oggersheim, in dem Schloß mit 
prunkvoller Innenausstattung' und seiner blühenden Orangerie, 

' F. Jonas, Schillers Briefe Band I Nr. 37, 38, 39, 40. Von 

diesen vier in Opp^ersheim geschriebenen Briefen ist nur Nr. 40 (An 
Heribert von Dalberg) mit „Offgersheim" (d. 16. Nov. 1782) signiert; 
die übrigen (An Jungfer ChristoiMiine Schillerin (Nr. 37, 39), Dr. v. Jakobi) 
weisen fingfierte Orte auf und suchen in der fieimat den An- 
schein zu erwecken als f^chc es Schiller recht gut und reise er noch besserer 
Zukunft in Berlin oder gar Petersburg entgegen. Über die Ähn- 
lichkeit, die der Flüditiing Schiller hier mit Christian Friedrich 
Schwans „Geschichte" zeisrt, vgl. J. Minor, Christian Friedrich 
Schwan in Preuß. Jahrb. LXX (1892) S. 539. 

^ Verl. O. Brahm, Schiller I (Beriin 18SS) S. 21Qf. Gleichzeitige 
Sciiiiderungen von W, Heinde, S. S. (Leipzig 1857) V 205 und rr. 
Matthisson, Erinnerungen II U) ff. 

3 „Der Churfürstin Schloß zu Oggersheim ist ungemein schön und 
sehr'Feidi meubliret. Sie kann darauf soviel wenden, als sie will; die 
Kammer muß es bezahlen. Ehedem war es ein Landhaus des Prinzen 
Friedrich von Zweibrücken und die Churfürstin hat es von dem Prinzen 
Carl gekauft. Schönes Cabinet von Vieux Lacq. Ein anderes von Lac^- 
rouge.-Cabinet de marbre mit Nischen und Statuen k l'antique, die Familie 
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hielt die fromme Kurfürstin Elisabetiia Augusta, Karl Theodors 
Gemahlin, Sommerresidenz und erfreute sich an der Nähe der 
Loretokapelle, um deren Wachstum sie eifrig besorgt war. Fromme 
Äufierungen der katholischen Religion traten in den weit mehr 
noch als heute die Strafien um Oggersheim schmückenden Heiligen- 
statuen dem Dichter hier, zum ersten Mal seit seiner Kindheft zu 
Gmünd und Lorch, wieder lebhaft vor die Sinne, er konnte eifrige 
Pilgfer zur heiligen Kapeile wallfahren sehen und wahrnehmen, wie 
die Kapuzinerpatres ihres Seelsorgeramtes walteten.' 

Noch heute steht aus jenen Tagen das stattliche, zweistöckige 
Gebäude, wenn auch nicht mehr als Gasthof, vor uns wie zu 
Schillers Zelten. Es ist an der froheren Speyerer- und heutigen 

Schillerstraße (seit 1859) als Haus Nr. 6 gelegen und im Besitze 
des Altbürgermeisters Ph. Götz. Links von dem Tore lag das 
U^rts Zimmer, das Eckzimmer mit den beiden Fenstern (über der 
Denktafel) diente den Freunden zur Wohnung^ 

Die Denktafei, die seit dem Jahre 1856 das Schillerhaus 
schmückt, wird ihm hoffentlich recht lange ein Ausweis' Ober seine 
Echtheit sein. In frQherer Zeit genofi es nätiiHch seinen Ruhm 
nicht unumstritten. Vermutlich da das Gasthaus zum Viehhof 
schon im Anfang des 19. Jahrhunderts einging, gelang es einem 
anderen Hause ihm den Rang abzulaufen und viele Jahre als 
Schillerhaus zu gelten. So erwähnt P. A. Pauli in seinem ver- 
dienstvollen „Gemälde von Rheinbaiern" (Frankenthal 1817) 
— zuerst, soweit ich sehe, — Schillers angebliches Heim in 
Oggersheim. „Gen Frankenthal gewahrt man," so schreibt er 

vorstellend. UEledeur en Mars, eile en Minerve. Die ChiufOrstiii Uebt 

diesen Ort ungemein und fährt auch im >Finter oft hinaus. Der Oarten 
ist unbeträchtlich " Knrl O b s e r , Aufzeichnungen des Staatskanzlers Fürsten 
von Hardenberg über seinen Aufenthalt am Oberrhein im Jahre 1772. 
(Zs. f. d. OesiAichte des Oberrheins N. F. XXII (1907) 9. 166). Eine 
historische Skizze über das Städtchen Oggersheim findet sich in M. 
Saphirs „Humorist" 1858 Nr. 128 (Wurzbach, Schiilerbuch M. 2571). 

' ,,Es geschehen jähriich, auf die drey vornehmste Marientägc, 
auch von den entlegensten Orten der Cathoiiken, sehr starke Wallfahrten 
dahin. Von der JVUnnheimer Brüdce bis an diesen Ort ist eine sdiöne 
Baumallee angelegt worden." 

Rheinischer Antiquarius etc. von Johann Hermann Dielhelm, 
Frankhirt und Leipzig 1776, S. 521. 

^ Wir freuen uns das Haus so im Bilde verewigt zu haben, 
wie es sich 1Q05 noch präsentierte. Heute hat es durch zwei Laden 
im Erdgeschoß und Aushängschilder nicht gerade gewonnen. 
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Derainsches Haus 



S. 58» »ein Häuschen, im Hintergrunde gelegen. Schiller be- 
wohnte und weihte es. In diesem ländlichen Aufenthalte 
Degrikfiete Bescos Muse ihn. 
Bald war sein Flug gewaltig adlerlcflhn. 
Und iiötier stets, mit immer starkem Sdiwingen, 
Saht ihr ihn durch des Aethers Rflume dringen, 
Bis er zuletzt in des Olympos Chor 
Mit Thelda und Johanna sich verlorl'i 

Auch S. F. Gehres, Versuch einer Geschichte von Oggers- 
heim (Mannheim 1831) S. 24 spricht von „dem niedlichen Bauern- 
häuschen, welches an der Straße nach Frankenthal wenig seit- 
wärts lag lind von Schiller einst bewohnt ward". Beide irren. 

Es ist indes leicht zu erklären, wie diese falsche Überlieferung 
entstand. Das von Pauli und G ehr es genannte Häuschen ge- 
hörte nämlich dem Oggersheimer Kaufmann Derain, jenem Be- 
kannten Schillers, von dem wir unten S. 18 ff. Näheres hören werden. 
Daß er, wie es tatsächlich der Fall war, viel mit Schiller verkehrte, 
erzählte man nicht bloß lange nachher in Oggersheim sondern 
bestätigten auch Schillers Briefe und das 1836 erschienene Buch 
Streichers; der persönliche Verkehr Schillers mit diesem Oggers- 
heimer Original der Humanitätszeit haftete also jedenfalls tiefer in 
der Lokaltradition als der Fremdenaufenthalt in dem schon ziemlich 
bald nach Schillers Zeit eingegangenen Viehhof. So bedurfte es 
einer Richtigstellung der ialsch überlieierleii Tatsachen, die denn 
auch K. Geib in seinem „Reise-Handbuch durch alle Theile der 
Königl. Bayerischen Pfalz in localer und historischer Beziehung" 
bietet. Er schreibt S. 143 seines im Jahre 1841 erschienenen 
Werkes über Schiller: ,£r wohnte in dem Gasthofe zum Viehhofe, 
und nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, in dem Hause des jetzt 
verstorbenen Hm. Derhein,* welches in der Vorstadt gegen Franken- 
thal liegt. Aber er stand mit diesem gemütlichen Manne, der 
damals noch im Städtchen wohnte und erst späterhin jenes länd- 

^ Das Büchlein atmet auch sonst in Zitaten und poetischen Ver- 
suchen des Verfassers vielfach SchiUerschen Geist, in einer Zeit, die bei 
der herrschenden Strömung der Romantik Schiller entschieden feindUdi 
gesinnt war. S. S. 31, 32, 45, 64, Q2. S. unten S. 60. 

2 Schiller und Streicher schreiben Derain, nach ihnen so alle 
Biographien bis auf E. Palleske- H. Fischer 1^* 210, der neben Derain 

D e r h e i m bietet. Oehres a a. O. 24 hat De Rhein, der Oggers- 
heimer Sterbeakt (1813 Nr. 26) dafrejren Derhin. Vgl. dazu Dr. Ph. 
Keiper, Der Familienname Derain (Pfälzisches Museum XXill (1906) 12 f,) 



Digitized by Google 



Derainsches Haus 



9 



liehe Haus (gen Frankenthal) an seinem Garten erbaute, in sehr 
freundUchem Verhältnis". Die Angaben K. Geibs sind für uns 
um so wertvoller, als dessen „verewigter Vater ein Freund Derheins 
war". Dr. M. J. Mörsch eil in seiner »Geschichte Oggersheims" 
(im Verlag des Verfassers 1844) macht sich bereits Geibs Korrektur 
der Lokaltradition zu eigen (S. III f.), wenn er auch den Auf- 
enthalt Schillers in das Jahr — 1802 (!) verlegt. Daß jedoch trotz 
Geib und Mörscheil sich noch auf Jahre hinaus die falsche Über- 




Ehemaliges Gasthaus zum Viehhof Pbotogr. Aufnahme von M. Klaiber&Sohn, Ludwigshafen a. Rh. 

lieferung erhielt, das beweist Josef Ranks Büchlein „Schiller- 
häuser" (Leipzig, F. A. Brockhaus, 1856). Die Schilderung, die 
er von dem Oggersheimer Schillerhaus entwirft, paßt wieder auf 
das heute noch erhaltene Derainsche Haus an der Straße nach 
Frankenthal. »Wer von Mannheim her", schreibt er S. 10, „die 
Hauptstraße durch den rheinpfälzischen Ort Oggersheim verfolgt, 
der trifft gegen Ende desselben, rechter Hand, auf ein ziemlich 
kleines Haus, das durch einen Garten von der Straße getrennt 
ist. Der Eingang in das Haus führt durch den Garten, zur Haus- 
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SchiUeinliqnien 



türe selbst gelangt man auf einer steinernen Doppeltreppe. Dieses 
bescheidene Haus, mit vier Fenstern in der Fronte und einigen 
Dachstübchen über dem einen Stockwerke, wird als dasjenige ge- 
nannt, wo Schiller im Jahre 1782 sieben Wochen lang (Oktober 
—November) als Flüchtling gelebt bat, weil er sich in Mannheim 
nicht sicher glaubte*. 

Nach Rank war 1856 das Zimmer noch vorhanden, über 
dessen Einrichtung zu Schillers Tagen er Rührendes zu berichten 
weiß: „die Wand dieser Stube war weiß angestrichen und einige 
zerbrochene Fensterscheiben mußten durch Papierboie^en ersetzt 
werden; auf diesen Bogen las man den Entwurf zu einem neuen 
Trauerspiel: „Luise Millerin". Rechnete man das große Bett und 
den mfichtigen Kachelofen ab, neben welchem einige Ballen der 
„Räuber" aufgestapelt lagen, außerdem einen großen Haufen Kar- 
loffeln, welche den Freunden abends zur Hauptnahrung dienten, 
so blieb nur wenig Raum mehr übrig für das andere Zimmergeräte, 
•das aus einem Tisch und zwei Stühlen bestand.'* Der Stuhl des 
Dichters hatte keine Lehne, dem Tisch fehlten zwei Beine, sodaß 
«er mit Klammern an der Wand befestigt werden mußte. „Auf 
dnem morschen Wandbrette befanden sich B&dier- von den ver- 
schiedensten Formaten, eine Erd- und eine Himmelskttgel,' ein- 
Bierglas, ein gipsener Cicero, dem die Nase fehlte; die Unordnung, 
die sonst in diesem Zimmer herrschte, soll alle Vorstellung über- 
treffen." Soweit Rank, dessen Schilderung trotz Korrektur im 
Morgenblatt (Stuttgart 1856 S. 859) und im Mannheimer Unter- 
iialtungsblatt (Beilage zum Mannheimer Journal) 1856 Nr. 189 
schon bald darnach (1859) in Johannes Scherrs .Schiller und 
seine Zeit'' II S. 11 f. wiederklingt und inzwischen wohl in manche 
andere Schillerbiographie Eingang gefunden hat. Und doch sind 
Kanks scheinbar verbürgte Angaben zum größten Teil nichts 
anderes als eine stark übertriebene Wiedergabe der von Schillers 

' Von diesen beiden Globen wohl berichtet ,,Das Schillerbuch" 
von r. V. Wurzbach (Wien 1859) unter iWarg. 2613: „Als Schiller in 
Oggersheim als Flüchtling lebte, befand sich im Hauschen, das er be- 
wohnte, ein Erd- und Hiinmelsglobus. Diese beiden Oloben waren im 
Besitz des K. bair. Notars Heuck zu Landau. Rank, dem Verfasser 
der „S c h i 1 1 e r - H ä u s e r**, ist es gelungen, einen dieser Oloben, die 
Himmelskugel, für das Schüler-Haus in Weimar zu erwerben und als 
Neujahrsgeschenk dahin abzusenden. Herr Heudc weihte das schätzbare 
Besitztum unentgeltlich dem Andenken des großen Dichters/' (Didaskalia, 
frankfurter Unterhalhingsblatt 1857 Nr. 5.) 
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Jugendfreund Scharffenstein in seinen „Erinnerungen"^ ge- 
schilderten Verhältnisse des Stuttgarter Junggesellenheims am 
Kleinen Graben. Zum Teil mag auch in Ranks Bericht das 
Derainsche Mobiliar mitaufgezählt sein; sicherlich ist es nicht 
die Einrichtung des Fremdenzimmers im Viehhof. Heute erscheint 
es fast als verlorne Liebei^uiüh im alten Viehhof nach Schiller- 
reliquien zu suchen-. Außer einem übel mitgenommenen Empire- 
spiegei, den der Dichter schwerlich benützt haben kann, ist an Er- 
innerungsgegenständen nichts vorhanden, was mit Schillers An- 
wesenheit in begründeten Zusammenhang gebracht, werden konnte. 
Wohl hat die pietätvolle Nachwelt das historische Eckzimmer 
wiederholt mit Schillerbildnissen geschmückt; allein auch dabd 
mutet man unserem Glauben eine starke Probe zu. Eine am 
10. November 1859 dahin geschenkte Lithographie (Chr. Bach- 
L. Bisch) trägt auf der Rücliseite folgende Widmung; „Friedrich 

i Siehe jetzt bei J. H a rt m a n n, Schillers Jugendfreunde, S. 153: „Nach 
und nach fing der Meteor (=» Schiller) am literarischen Himmel zu zündeln 
an. Ich erinnere mich, daß einige reisende (nicht vagierende) bei esprits 
in schöner Equipage vor das Quartier angefahren kamen, zum Beispiel 
Leuchsenring u. s. w. So schmeichelhaft ein solcher Zuspruch nach- 
her dünkte, war er duch im ersten Augenblick nicht sehr crbaulicji, 
denn man befand sich in dem gtdfiten, nichts weniger als eleganten 
Keglige, in einem nach Taback und sonsten stinkenden Loche, wo außer 
einem großen Tisch, zwei Bänken und einer an der Wand 
hängenden schmalen Garderobe, angestrichenen Hosen u. s. w. nichts 
anzutreffen war, als in einem Eck ganze Ballen der „Räuber", 
in dem anderen ein Haufen Erdbirnen mit leeren Tellern, 
Bou teilten u. s. w. untereinander." Man erkennt leicht die Ranksche 
Vorlage, Heute noch in Oggersheim lebendige Überlieferung macht den 
Dr. „Peter" Schmidt — so iiabe sich Sdiiller genannt — und Streicher- 
Wolf gar zu Kartoffeldieben, die sich ihren Mundvorrat in der Dämmerung 
auf den Oggersheimer Feldern ziis;immenn-estohlen hätten V^\. meinen 
Feuilietonaufsatz „Schiller und Oggersheim** in der „Pfälzischen Rund- 
schau'* 1905, 10. März. J^nnhei!:ier GesdiichtsUätter VI (1905) Sp. 127. 

» Schon 1856 heißt es im „Morgenbiatt" S. 859 (C. v. Wurzbachs 
Schillerbuch Marg. 2570): „Da (im Viehhof) ist indeß keine Spur mehr 

von der ehemaligen Einrichtung, kein Gegenstand, der an den großen 
Dichter erinnerte. Von der f^amilie Schick (s. unten S. 21) wohnt 
niemand mehr in Oggersheim; dessen Tochter, eine Witwe Schumann, 
aber lebt noch in Germersheim und bewahrt als einzige Reliquie von 
Schiller ein blaues Bändchen." Nach einer späteren Notiz im Morgenblatt 
(1856 S. 1152) wurde dieses Bändchen der älteren Schwester jener Frau 
Schumann von einem Gang nach Frankenthal mitgebracht und soll 
„so geschmacklos Seewesen sein, daß man sich höchlich darüber wunderte, 
vic ein so ästhetisch gebildeter Mann, ein so großer Dichter, ein der- 
ariiLfes Geschenk kaufen konnte." (!) Daß es im Viehhof so ausgesehen. 
Wie Kank mitgeteilt, dagegen legte Frau Schumann energisch Ver- 
wahrunjf em. 
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Uudisendng 



von Schillers Bildnis, gestiftet an seinem 100. Geburtslage in 
dessen Wohnzimmer zu Oggersheim durch Christian Leuchsenring, 
Kgl. bayer. Notar in Ludwigshafen a. Rh., zur Erinnerung an den 
Besuch, welchen dessen Grofioheim Franfois Michel de Leuchsen- 
ring^ aus Paris im Auftrag seines Freundes J. W. von Goethe 

1 Franz Michael Leuchsenring (französisch Leysering, 
Leisring oder Liserin), geb. 13. April 1746 zu (Langen-) Kandel in der 
Pfalz, genoß im Hause seiner wohlhabenden Eltern eine gute Er/ichung. 
Sein Vater, Johann Philipp L., war Apotheker; seine Mutter hieß Maria 
Katharina Jung. Franz Michael war das jüngste von sieben Kindern 
(Idaea Kathanna, ^eb. 2. März 1730, Johann Ludwig, geb. 18. März 
1732, Johannes, geb. 4. März 1734, Johannes, geb. 5. \uq. 1735, Johann 
Michncl, geb. 23. Juli 1737, Johann Conrad, geb. 17. April 1742). Mit 
diesen den Akten der Gemeinde Kandel entnommenen Angaben, deren 
Kenntnis uns Herr Kirchenrat Metzler in Kandel gütigst vermittelte, 
ist die Frage nach dem Geburtsort L.s geklärt sowie sein Geburtsdatum 
zum ersten Male mitgeteilt. Vgl. J. Keller, Zur Kenntnis F. M. Leuchscn- 
rings (Schnorrs Archiv XiV (1886) S. 147). Auf der Universität Straß- 
burg (?) gebildet, dann zum hessisch-darmstädtischen Hofrat ernannt, be- 
gleitete er im Herbst 1769 als zweiter Hofmeister den Erbprinzen Ludwig 
nach Leyden, Fnjrlnnd, Paris und in die Schweiz. (Kr/icher des Erb- 
prinzen Ludwig und des Prinzen Georg war Christian Friedrich Petersen, 
Georg Wilhelm P.s (1744—1810) jüngerer Bruder, auf Pfeffels Vorschlag 
geworden. Oeoi^ Wilhelm unterrichtete die jüngsten Söhne Ludwigs IX., 
Friedrich und Christian, die er 1774 nach Straßburg begleitete. S. unten 
S. 32j 50) Sp-iter mrirhtc L. weite Reisen auf eigene Faust. Er kam 
mit uoethc, Lessmg, Wieland, S. v. La Roche, Merck, Karoline Flachsland, 
Lavater, F. H. uncT J. G. Jacobi, Herder u. a. in Berührung, die aber fast 
sämtlicn bald mit ihm brachen, well ihm niemand traute. Er führte 
einen regen Briefwechsel mit aller Welt; seine Schatulle war berühmt. 
(Vgl. über diese Sitte der Zeit Goethe, Dichtung und Wahrheit 13, Dr. J. 
rroiizheim, Lenz und Goethe S. 2 f.) Er begründete das von den Zeit' 

f Genossen sehr gesdiätzte „Journal de lecture ou choix periodique de 
itterature et de morale" (3r> Hefte. Paris 1775 79). Im fnhrc 17S2 
kam er nach Berlin, wo er eme Zeitlang (17S4) Instruktor des Kronpnnzen 
(Friedrich Wilhelm III.) war. Er wurde mit Nicolai, Biester und Mendels- 
sohn sehr genau bekannt. Hier blieb L. über ein Jahr, wollte „mit 
Gewalt" (F. H. Jacobis Briefwechsel l 300) die Tochter des jüdischen 
Geheimrates Fphraini heiraten, worüber er mit Mendelssohn zerfiel, kam 
später wieder und entzweite sich mit Nicolai, um sich bald wieder mit 
inm auszusöhnen. Mit der geistreichen Hofdame Fraulein v. Bielefeld 
unglücklich verheiratet, verließ L. dann Deutschland und lebte seit 1792 
kümmerlich in Paris, wo er anfangs Februar 1S27 starb. Vgl. K, Ooedeke, 
Grundriß IV 1^ 304 f. F. H. Jacobi sagt von ihm in einem Brief an Garve 
(Briefwechsel IS. 401): „Er Ist ein Mann von sehr vielem Geiste, aber 
beständig mit einer oder der anderen Grille bis zur Schwärmerei be- 
haftet." S. auch R. Zoeppritz, Aus F. H Jnr obis Nachlaß I 34 ff. 77, 
S3, 143. Goethe hat ihn in dem Fastnachtsspiel „Pater Brey'' auf das 
treueste gezeichnet: 

Er will überall Berg und Tal vergleichen, 
Alles Rauhe mit Gips und Kalk verstreichen — 
oder derber im „Jahrmarktsfest zu Plundersweilern": 

Möcht all sie gern modifizieren, 
Die Schwein zu Lämmern rektifizieren. 
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im Jahre 1782 dem großen Dichter in diesem Zimmer abgestattet 
hat. Oggersheim, den 10. November 1859." Zu Schiller kann 
Goethe diesen Herrn (v.) L. schon deshalb nicht geschickt haben, 
weil er von Schillers Aufenthalt in Oggersheim nichts wußte.* 




Das Derainsclic Haus Photogr. Aufnahme von Otto Hach in Oggersheim 

A. V. Arnim nimmt ihn in dem Roman „Armut, Reichtum, Schuld und 
Buße der Gräfin Dolores" zum Vorbild des Predigers Frank und 
Vamhagen v. Ense (Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften (Mannheim 
(1838) Tv S. 170 ff.) sagt von ihm: „Doch wurde er durch sein einfältiges 
Einmischen, Theilnehmen und Vermitteln und durch die Bedeutung, welche 
er sich auf diese Weise von seinen Umgebungen gleichsam erborgte, 
diesen bald unbequem ; er verletzte durch Anmaßlichkeit, zu der seine 
Rolle leicht verleiten konnte, und man wurde seines Thuns um so übcr- 
■drüssiger, als man zu entdecken glaubte, daß er aus eignem Boden nichts 
hervorbringe und leiste, sondern nur von dem Dasein der andern mitlebc." 
Das Leben und Treiben Leuchsenrings in Bergzabern, wo die „große" 
Landgräfin Karoline von Hessen und ihr weibliches Gefolge oft Sommer- 
aufenthalt nahmen, schildert F. H. Jacobi (Auserles. Briefwechsel I S. 43 f.) 
in einem Briefe an Sophie La Roche (17. Juni 1771): „Wahrscheinlich 
geht unser Lieber jetzt zu Bergzabern, an einem rosenfarbcnen seidenen 
Bande, hinter der Elysischen Zieglerin, und weidet, von ihrem Lämmchen 
angelächelt, neben ihm Charmillen und Rosenblätter. — Welch eine em- 
pfindsame Schilderung!" — Vgl. Franz Muncker in der ADB 
und Dr. Albert B i e 1 s c h o w s k y , Goethe I*^ 148 f. 

' Darauf wies schon C. F. M(üller) hin in: Unterhaltungsblatt 
zum Landauer Anzeiger 18Q8 Nr. 124 (24. Oktober). Nr. 12Q (4. Nov.). 
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Noch ein Schillerhaus 



Auch hier ist wiederum Scharffenstein die Quelle, der in jenen 
„Erinnerungen" auch von einem Besuch Leuchsenrings bei Schiller 
in Stuttgart am Kleinen Graben berichtet: „Ich erinnere mich, 
daß einige reisende (nicht vagierende) bei esprits in schöner 
Equipage vor das Quartier angefahren kamen, zum Beispiel Leuch- 
senring . (S oben S. 11). 

Wenn wir von. Oggersheimer Schillerhäusern sprechen, 
müssen wir auch erwähnen, daß neben dem erwiesenen Schiller- 
haus (Viehhof) die lokale Tradition heute noch ein zweites 




Gartenhaus im Hornungschen Garten Photogr. Aufnahme von Friedrich Greiner in Freiburg i. B. 



kennt, das, wie unser Bild zeigt, sich als ein reizendes säulen- 
getragenes, tempelartiges Gartenhaus darstellt. Es ist teilweise in 
die Stadtmauer hineingebaut und liegt im Garten des Herrn 
Gärtnereibesitzers Konrad Hornung. Hier soll Schiller, vor dem 
geräuschvollen Verkehr im Viehhof fliehend, in stillerer Gegend 
an Luise Millerin' gedichtet haben. Die früher auf der Rück- 

' Die eigentliche Niederschrift der Luise Millerin (Kabale und 
Liebe) begann erst in Oggersheim, woselbst das Freundespaar gegen den 
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Seite gelegenen, jetzt vermauerten Fenster boten eine schöne 
Aussicht nach dem Haardtgebirge. 

2. Oggersheimer Freundes- und Bekanntenkreis 

Mit zu dem vielen, was den Menschen Schiller seinem: 
Volke so nahe gebracht hat wie $.onst keinen der deutschen 
Geistesfürsten» gehört sein Freundschaftsverkehr, was er in diesem 
während eines kurzen, unendlich reichen Lebens gegeben und 

empfangen hat.' 

„Von Freunden konnte Schiller oft zu viel erwarten", sagte, 
seine Schwägerin Karoline v. Wolzogen; „aber sein schöner Ver- 
stand kehrte immer zur Billigkeit, zum Maß und reiner Ansicht 
zurQck. Nie hat er schonungslos ein Verhältnis der Freundschalt 
zerrissen; Vertraulichkeit, auch wenn sie aufgehört hatte, blieb ihm 
heilig.** Diese Worte Karolinens finden treffliche Bestätigung an 
Schillers Fluchtgenossen und Retter, Andreas Streicher.^ 

Er war als der Sohn unbemittelter Eltern am 13. Dezember 
1761 in Stuttgart geboren. Bei einer akademischen Schlußprtifung 
in der Militärakademie Ende November 1780 war ihm Schiller 
unter der Schar der Zöglinge aafgcf allen, im Frühjahr 1781 wurde 

11. Oktober 1782 ankam. Gegen den 20. Oktober etwa i^innr Sch. an 
Fiesco, als der größte Teil des neuen Dramas bereits vollendet dalag. 
Ob in der Zeit zwischen Ablieferung der neuen Bearbeitung des Fiesco 
und der gegen Ende November fellenden wiederholten Ablehnung Sch» 
genug Ruhe gefunden an seiner Luise Millerin fortzuarbeiten, wissen 
wir nicht. (H. Düntzer, Schillers Kabale und Liebe. Leipzig 187& 
S. 20 f.) Nach zeitlichen und örtlichen Anspielungen, wie sie R. Krauß< 
(Württemb. Vierteljahrshefte f. Landesgeschichte N. F. XIV (1005) S. 107 ff.) 
und l Proclß (Marbachcr Schillerbuch II (1907) 126 ff.) in Bezug auf 
Württemberg in den beiden Dramen nachgewiesen, suchen wir bei dem 
vorübergehenden Oggersheimer Aufenthalt vergebens. Ob man mit Dr. 
L Holthoff (Frankfv Zeit. 1905, 12. Mai, Nr. 131 1) und Mannheim. 
Geschichtshlätter II (1901) 40, V (1905) 165 in den „Planken'^ (Kabale 
und Liebe 1 3) eine Anspielung auf Mannheim sehen will, sei dahin- 
gestellt. 

> S. J. H a r t m a n n a. a. O. S. 6. 5. 

* Biographie St.s zuerst in der Allg. musikal. Zeitung (Leipzig, 
Breitkopf und HäHcl) XXXVI (1834) Nr. 7, daraus abgedruckt in C. 
V. Wnrzbachs Schillerbuch Marg. 2057. Biographie von St.s Oattin in Allg. 
musik. Zeit. XXXV (1833) Nr. 23. Vgl. jetzt L. Speidcl-H. Wittmann. Bilder 
aus der Schillerzeit S. 17 ff. und J. Hartmann, Schillers Jugendfreunde S. 299 ff., 
Mannheimer Ocschichtsblätter VI (1905) Sp. 138 ff. (Schillernummer). Das 
Klischee wurde vom Verlag J. O. Cotta Nachfolger in Stuttfrart gutigst 
überlassen und ist J. Hartmanns Werk „Schillers Jugendfreunde'' ent- 
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er sein Freund. Bald verging selten ein Tag, an dem die Freunde 
sich nicht gesehen oder gesprochen hätten. Streicher war kein 
Karlsschüler, er widmete sich vielmehr der Tonkunst und sollte 
bei K. Ph. Emanuel Bach in Hamburg seine Ausbildung als 
Musiker erhalten. Die Reise dahin war für das Frühjahr 1783 ge- 
plant; mit Schillers Fluchtplan vertraut, „wußte er es jedoch bei 
seiner Mutter dahin zu bringen diese Reise schon im September 
1782 machen zu dürfen." Wie er dann mit Schiller floh und 
statt nach Hamburg zu reisen mit ihm zusammen in Mannheim 
und dessen Umgebung lebte, das hat uns Streicher ausführlich 




Andreas Streicher 

und ergreifend in seinem Buche geschildert. Mittellos, wie er 
war, blieb Streicher nach Schillers Abreise ins Asyl nach Bauer- 
bach zunächst in Mannheim, wo er als Musiklehrer sein Aus- 
kommen fand. Nach mehrjährigem Aufenthalt in der Rheinstadt 
wandte er sich nach München, wo er bald ein beliebter Klavier- 
lehrer wurde und sich mit Kompositionen beschäftigte, die z. T. 

nommen. Das Original der Büste von L. K 1 e i n ist im Besitze des Enkels 
Emil Streicher in Wien, ein Abguß (Geschenk des Enkels) im Stadt- 
geschichtlichen Museum in Mannheim. Schillers und Streichers Freund- 
schaft ist durch zwei Bilder verewigt: Schiller und Streicher auf der Flucht. 
Originalzeichnung von Th. v. Oer, geschnitten von H. Bürkncr, und. 
Schiller mit dem treuen Streicher in der Dorfherberge zu Oggersheim. 
Originalzeichnung von E. Hartmann, geschnitten von I. Q. Flegel. In: 
Joh. Scherr, Schiller und seine Zeit. Leipzig, O. Wigand, 1S5Q. Bild 16, 17. 
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im Stich erschienen und ihm Anteil an einer Musikalienhandlung 
verschafften, teilweise noch ungedruckt in der K. Hof- und Staats- 
bibliothek zu Manchen ruhen. Sein Beruf führte ihn öfter nach 
Augsburg, wo er Nanette Stein (geb. 2. Januar 1769), die Tochter 

des weithin geschätzten Orgel- und Klavierbauers Joh. Audr. Stein, 
kennen lernte und 1794 zur Gattin nahm. Die Pianofortefabrik 
.wurde nun nach Wien verlegt; hier erwarb sich Streicher rasch 
den Ruf des ersten Klavierlehrers der Kaiserstadt, widmete sich 
bald aber ausschiefilich der Fabrik und lebte im regen Verkehr 
mit den musikalischen Größen Wiens, so Beethoven, um daneben 
auch junge Talente, wie Karl Czemy, Franz Lachner u. a. in ihrer 
musikalischen Laufbahn zu fördern. Aus semem Haus ging die 
heute noch blühende „Gesellschaft der Musikfreunde des öster- 
reichischen Kaiserstaats in Wien" hervor. Auch widmete er sich 
mit Erfolg der Verbesserung des Kirchengesangs in der Wiener 
evangelischen Gemeinde. 

Gesehen haben sich Schiller und Streicher, seit der 
Dichter Mannheim im April 1785 zum zweitenmal verlassen, nie 
wieder und erst 1795 wurde der Verkeiir noch einmal mit zwei 
Briefen in der alten freundschaftlichsten Weise aufgenommen, die 
um so denkwürdiger sind, als durch das Schreiben des Dichters' 
das hie und da geäußerte Vorurteil, er habe den Wert und die 
Dienste seines Fluchtgenossen nie recht gewürdigt, glänzend 
wideriegt wird. 

Schüler schreibt: 

^na, bcn 9. Cctobcr 1795. 
aWein tf)curcr uni> tjoc^gcfc^d^ter gj^eunbl 

©cjtcrn crl^telt iff) burrfy §errn d. ^ü^Iec ^f)Ttn 93rief, bcr mie^ 
auf eine [e^t angenehme ^eije übeiiajc^te. Daß Sie miä) naä) einer 
ae^njä^rigen Xxammii, unb fit einer fo loeftat Mfemung no^ 
nvSft oeiseffe» ^ben, bag 6ie meiner mit JBtebe ^ebenun, unb mit 
ein gleii^es gegen Sie juttauen, rü^rt mi(^ innig, lieber (Vr^urrb, unb 

tann ^^nen au(^ oon meiner Seite mit ^Ba^r^eit gelteren, ba^ 
mir bie !^tit uitferes 3ufammenfe9ns, unb 2^)tt freunblic^ ^eilna^me 
an mir, 3^re gefällige ^Dulbung gegen mi^ unb 3^re auf jebei fhrübe 
ons^arrenbe Xceue in ewig t^eurem Anbeuten bleiben mirb. 

SBie erfreuen Sie mi^, lieber Of^^unb, mit ber ^aifnä)t, ba^ es 
3^nen mo^i gebt, bo^ Sie mit f^rem S^fidjal jufrieben finb, unb 
nun ait^ bie ^ttuhtn bes Banslt^n £ebens genießen. Diefe finb 
mit fc^on feit 6 ^o^^^^n SH^efl gemorben, unb i<^ lönnte, im !Sefi|) 
eines liebeoollen äBeibes unb eines boffnungsoolkn Hnaben, fo vie 

i Fritz Jonas a. a. O. IV Nr. 930. 

2 
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in meiner nnobpngigcn Anderen Boge ein ganj glüdlic^er aRen|(^ |ci)n, 
mtm \df 0U5 bem Sturme, bcr mit^ fo lange Jjerumgettieben, meine 
(5efunbf)eit gct?tfet hatte. 3"^^^^^ maä)t ein Tjcitercs Cocmütf), unb 
bex angenet)me UUecbjel bec ^efi^äftigung mi(^ biejen )iBeTlu)t no(t) ^itm- 
Vidi oergejfen, unb finbe miq ^ mein G(^i<IfQt. 

(Eben biefet 3uftanb meinet <Se|unb^ett lä^t mi«^ ni<^t baion benfen, 
eine 9?cifc ju unternehmen, unb raubt mir alfo bic (^rcube, ^)^xt 
freunbjd^aftli^c (Einlabung anjunebmen. '•über UKis mir unmöglidj ijt, 
iönnen Sie Dieüeic^t au5füt)cen, unb um fo eber, ba ein Xontunftlet 
flberall ju $au|e ijt, unb felbjt auf 9?ei[en bfe 3eit nn^t oerliert. 
t)a^ mir ^^xt (£rf(^einung in ^jiaitt unbefc^reiblic^ oiele ^reube ma(^en 
iDürbe, bcbarf feiner 35erfi(f)erung, unb bofe au(^ Sie ni^t unsufriebcn 
bamit ieQn jollen, bafür glaube \ä) gut fagen äu fönnen. ti^nnte 
3()nen menigjtens bafür jte^en, bab Sie in Soeimoi, wo man Sünfif 
SU f^&leit xm^ eine fe^t ennanfi^ie Vufna^me finbcn fotlten. 

£eben Sie wo^l, mein t^euxer gfieunb« unb erlitten @ie mit oie 
bisl^ei 3hie £iebe. 

3^1 aufru^ttg ergebener 

St^ttler. 

%n ^eiin ^nbieas Streicher, ^nlünjtUt in äßien. 

Endet auch der nachweisbare Verkehr mit diesem Brief, so 

hat sich doch Streichers treue Sorge um den Freund bis lange 
über dessen Tod hinaus erstreckt. Beweis genug ist uns sein 
treffliches Buch, das drei Jahre nach seines Verfassers Tod (23. Mai 
1833) im Cottaschen Verlag erschien. Das Wiener Geschäft aber 
blüht, die Namen Stein und Streicher im Gedächtnis erhaltend, 
heute noch.* 

Nach Andreas streicher ist im Ogfgersheimer Bekannten- 
kreise der Kaufmann des Ortes Jakob Derain- zu nennen. 
„Er war ein Mann, mit dem sich über mancherlei Gegenstände 
sprechen ließ, da er ein sehr großer Freund von Büchern und, 
zu seinem nicht geringen Nachteil, ein wahrhaft ausübender Philosoph 
war." Ja, er beschäftigte sich «weit mehr mit Politik, Literatur, be- 
sonders aber mit Aufklärung des Landvolkes als mit dem Vertrieb 
seiner Waren. Seinen Eifer fflr das Wohl der Landleute, die bei 
ihm Zucker, Kaffee, Gewürz oder andere entbehrliche Sachen kaufen 
wollten, trieb er so weit, daß er ihnen oft recht dringend vorstellte, 
wie schädlich diese Dinge sowohl ihnen als ihren Kindern seien 

1 Erwähnung verdient vielleicht hier auch, daß bei dem Jubiläums- 
Musikfest zu Mannheim im 3. Konzert (2. Juni 1907) Theodor 
Streichers, eines Urenkels von Schillers Fluchtgenossen, großes Chor- 
werk „Exequien der Mignon" seine Uraufführung erlebte. 

2 VciKl. Streicher, Sdiillers Flucht (Reclam) S. 107, 120 ff. Nadi 
Och res a. a. O. S. 24 war Derain früher Recevear, 
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und daß sie weit klüger handeln würden sich an diejenigen Mittel 
zu halten, welche ihnen ihr Feld, Garten oder Viehstand liefern 
könne. Daß solche Ermahnungen die Käufer eher abschreckten 
als herbeizogen, war ganz natürlich. Aber Herr Derain, als lediger' 
Mann zwischen 40 und 50 Jahren, der ein kleines Vermögen be* 
safi, kOmroerte sich um so weniger hierüber, je seltener er durch 
das Geklingel seiner Ladentür im Lesen oder in seinen Betrachtungen 
gestört wurde. Das Gemüt des Mannes war aber von der edelsten 
Art, und eine große Bescheidenheit machte seinen Umgang äußerst 
angenehm. Er brachte auf eine sonderbare Art in Erfahrung, wer 
denn eigentlich die Herren Schmidt und Wolf seien, die in seiner 
Nähe wohnten, und deren Bekanntschaft er schon lange ge- 
wünscht hatte. 

Es wurden nflmlich bei der gänzlichen Abänderung des Piesco 
die früher geschriebenen Szenen gar nicht mehr beachtet, sondern 

wie jedes unnütze Papier behandelt. Mit diesen sowie mit vielen 
Blättern, worauf die Entwürfe zu Luise Millerin verzeichnet waren, 
wurde nun nichts weniger als schonend verfahren, was dann die 
Gelegenheit gab, dafi die Frau Wirtin die mit einer sehr großen 
Neigung zum Lesen ebensoviel Neugier für alles Geschriebene 
verband ^ diese Blätter, deren Sprache ihr ganz neu und unge> 
wöhnlich schien, sammelte und solche zu Herrn Derain brachte, 
welchen sie öfters sprach, um ihm ihre häusliche Leiden zu klagen 
oder durch ein «geliehenes Buch sich Trost und Vergessenheit zu 
verschaffen. Dieser zeigte den Fund seinem Verwandten Herrn 
Kaufmann Stein in Mannheim, der eine sehr reizende und in 
allen neueren Werken der Dichtkunst ganz einheimische Tochter 
hatte. 

Streicher war von Stuttgart aus Herrn Stein empfohlen. Die 

Blätter wurden ihm vorgezeigt, und dasjenige, was mit der größten 
Standhaftigkeit jedem Manne verleugnet worden wäre, wußte das 
schmeichelnde Mädchen alimählich herauszulocken. Herr Derain 
dem unter Gelobung der tiefsten Verschwiegenheit dieses Geheimnis 

> In dem obenerwähnten Oggersheimer Sterbealct erscheint Derain 
als „epoux de Charlotte Muy'*; er hat also wohl erst nach 1782 jre- 
heiratet. Derain stammte aus Oggersheim, wie der Sterbeakt besäet (ne 
ä Oggersheim) und wie auch aus den von F. Roth (Monatsschnn aes 
Frankenthaler Altertumsvereins XIII (1905) S. 24) mitgeteilten Auszügen 
des Edigheimer Kirchenbuchs hervorgeht 
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auch anvertraut wurde, unterließ bei dieser Gelegenheit nicht seine 
hohe Achtung für ausgezeichnete Dichter oder Schriftsteller auf das 
herzliciiste kund zu geben. Mit wahrem Eifer bat er um Erlaubnis 
die Bekanntschaft eines noch so jungen und schon so berühmten 
Mannes machen zu dürfen, und erhielt solche um so williger, als 
für Schiller und seinen Freund eine zerstreuende Unterhaltung 
in den irflben, nebligen Novemberabenden eine wahre Erquickung 
war. Die Freundschaft und Achtung für Herrn Derain erhielt sich 
auch noch in den nächstfolgenden Jahren". Als Schiller von Oggers- 
heim abreiste, ließ er einige Diplome, die er mit Prämien auf der 
Stuttgarter Militärakademie erhalten, dem Herrn Derain als An- 
denken zurück, der sie selbst wieder unserem oben schon mehrfach 
erwähnten Pfälzer SchriftsteUer Karl Geib (1777 — 1852) schenkte.' 
Aus dessen Händen gelangten sie in den Besitz des Kriminalisten Prof. 
K. G. Geib in Tübingen. Derain hat in seinen späteren Jahren, ver- 
mutlich in seinem Ruhesitz, dem besprochenen Hause an der 
Straße nach Frankenthal, vorwiegend seinen Liebliiigsneigung^en 
gelebt, wie man wohl aus dem Titel komme de Lettres schließen 
darf, den die französisch abgefaßte Todesurkunde in den Oggers- 
heimer Sterberegistem aufweist Jacques Derhin starb darnach am 
15. Juni 1813 im Alter von 70 Jahren. Er war also etwa 1743 
geboren und im Jahre 1782, da er mit Schiller verkehrte, noch 
nicht ganz so alt als Streicher wieder vierzig Jahre später annimnU. 
Schiller hat, wie aus seinem Briefe vom 8. Dezember 1782^ her- 
vorgeht, auch in Bauerbach noch Derains gedacht, und daß er 
ihn auch nach seiner Rückkehr nach Mannheim im August 1783 



1 Nach Geibs Erzählung im Reise-Handbuch usw. S. I II Karl 
O e i b hat im Seebodeschen Neuen Archiv für Philologie und Pädagogik 
V (1830) Sp. 40 näher darüber berichtet. S. Anhang VII. Auch Blätter 
aus der früheren Fassung- des Fiesco sollen in Geibs Besitz (r^kommen 
sein (R. Boxberg er in seiner Fiesco-Ausgabe (Kürschners National- 
literatur) XXXVIII). Vielleicht befand sich auch der „Teufel Amor", das 
von Streicher erwähnte verlorene Gedicht, unter den in Oggersheim zurück- 
gelassenen Sachen. J. Minor II 23. 

Vgl. über K. Geib und seine hainilie die dankenswerte Schrift von 
H. Gerhard und W. Kfistner, Der Dichter und Schriftsteller K. 
Geib und die Familie Geib von Lambsheim, Frankenthal 1902, bes. S. 60, 
ferner W. Küstner Pfälzisches Museum XXllI (1906) S. 34 und meinen 

Beitrag ebenda S. 149 ff. 

' Fr. Jonas a. a. O. I Nr. 43. 
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bei seinem Besuch in Oggersheim aufgesucht,' ist mehr als 
wahrscheinlich. 

Neben Derain ist schliefilich der Familie des* Viebbofwirtes 
zu gedenken, der seine raube, harte Gemfltsart Frau und Tochter, 

die sehr sanft und freundlich waren, öfters auf die heftigste Art 
empfinden ließ.^ Wir haben schon oben gehört, wie Frau Wirtin 
in ihrer Not oft bei Nachbar Derain Trost und Hilfe suchte. 
Manchesmal mag Vater Schicli^ freihch auch mit einigem Recht 
gepoltert und geflucht haben,, als in den letzten Wochen seines 
Attfentbalts das Freundespaar au! Borg lebte und auf der schwarzen 
))\nristafel recht sduberlicb mit Kreide geschrieben stand, was die 
Herren Schmidt und Wolf täglich verbraucht hatten: 

Ich sag\ wer ein brotlos Handwerk treibt, 
Oedichte macht und Komödien schreibt, 
Muß Geld erst haben, wie's Futter die Kuh, 
Sonst Ist er ein Narr und ein Lump dazu.^ 

Doch barg er in rauher Schale einen guten Kern; sonst 
hatte er wohl samt seinen Angehörigen Schiller, den armen fifich* 

tigen Gast, der keine große Zeche machen konnte, gar bald ver- 
gessen und nicht den Dichter das nächste Jahr „auf eine Art 



^ fr. Jonas a. a. O. 1 Nr. 86. Anhang IX, 
* Vgl. Schillers Flucht (KLclam) S. 1U7. 

3 Nach Frankenthaler Kirchenbüchern hieß der Wirt Josef Heinrich 
Schick, die Wirtin Johanna Elisabetha geb. Behret aus Speyer; die 
Todhter, von der Streicher spricht, ist wohl das am 28. Januar 1765 ge- 
borene älteste Kind des Wirtsehepanrcs Johanna Elisabetfia oder die am 
10. Juli 1767 geborene Maria Magdalena. Die iibrigen Geschwister teilt 

oh. Kraus (Monatss. d. Frankenthal. Altertumsvereins XIll (1905) S. 
9 f.) mit 

4 So läßt ihn Carl Weitbrecht in seinem drciaktigen Lust- 
spiel (in Knittelversen) „Doktor Schmidt" sagten, der 1896 die Oggers- 
heimer Episode dramatisch verarbeitet hat. H. Unbescheid (Lyons 
Zs. f. d. deutschen Unterricht XI (1897) S. 729 bemerkt darüber: „Man kann sich 
des Gefühles nicht erwehren, als sei die Lage Schillers damals viel zu 
ernst und traurig gewesen, um aiis ihr den Stoff für ein Lustspie! zu 
schöpfen. Der Verfasser scheint dies übrig-en^^ selbst ijctiihlt zu haben; 
denn er läßt den unglücklichen Flüchtling Schiiicr nur vurubcigehend 
im letzten Akt auftreten/' Im gleichen Jahre hat Theodor Oesky 
den [rlcichen Stoff in einem, wie der Verfasser uns mitteilt, wiederholt 
rillt günstigem Erfolg (in Koblenz, Merseburg) aufgfcführten dramatischen 
Lebensbild behandelt, das leider noch nicht gedruckt ist. Ihnen folgte 
unser Pfälzer Dichter C. F. Mä Iler-Palleske mit seinem .«Schiller 
in Oggersheim" (Landau 18Q8). Übrigens hat schon Dr. L. Cckardt 
in seinem dramatischen Gedicht ,, Friedrich Schiller" (Jen i 1859) A. Streicher 
auf die Buhne gebracht und neuerdings Max O e s e r in seinem gelungenen 
Dreiakter „Flickwort, der arme Teufel". (Heidelbeii^ 1906.) 



Digitized by Google 



22 



SchiUerdenkmäler 



empfangen, die Schiller recht sehr gerührt hat." „Es ist etwas 
Freudloses von fremden Leuten nicht vergessen zu werden," 
schreibt Schilkr darüber an seine Bauerbacher hreundin.^ 

3, Zur Geschichte der Oggersheimer Schillerverehrung 

Es ist schon oben erwähnt worden, daß P. A. Pauli allem 
Anschein nach zuerst in begeisterten Worten des Aufenthalts 

Friedrich Schillers zu Oggersheim gedenkt. Gehres und Mörschell 
haben im engeren Kreise, Blau!,' Weiß^ und vor allem Geib 
und Beclcer über das Weichbild Oggersheims hinaus das nie ganz 
erloschene, aber zeitweise falschen Spuren folgende Interesse in 
der Heimat r^e gehalten und neu belebt. Erst um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts hat Oggersheims Schillerstätte auch ein 
sichtbares Denkzeichen erhalten. Damit war Oggersheim eingereiht 
in die groüe Zahl der Städte, die fem und nah den Dichterfürsien 
in Stein und Erz geehrt."* Und ist es auch nur eine schlichte 
Tafel, die den Wanderer zu Oggersheim an Schillers Aufenthalt 

* Vgl. F. J o n a s i Nr. 86. Anhang IX. — Der Mannheimer Freunde 
und Bekannten haben wir bei unserer Beschränkung auf die bayerische Pfalz 
hier nidit gedacht. 

2 Friedrich Blaul, Träume und Schäume vom Rhein ^, S. 428 f. 

3 Franz Weiß, Die malerische und romantisch c Pfalz S. 162. 
Ä. Becker, Die I^falz und. die Pfälzer, S. 80, der nach K. Oeib Hanks 
falschen Bericht korrigiert. 

* O. Weddigen, Die Ruhestätten und Denkmäler unserer deut- 
schen Dichter. Daraus besonders gedruckt „Den JVlanen Schillers." Des 
Dichters Leben, seine Ruhestätte und Denkmäler. Halle 1905. Wir ver- 
zeichnen bei dieser Gelegenheit, daß im Schillerjahr 1905 auch L u d w i s - 
h a f e n a. Rh. ein Schillerdenkmal erhielt. Sinnig bückt der Dichter, 
wie ihn sein Jugendfreund Dannecker verewig^ hat, hin zu den Ufern 
des Rheins, den er in den drmLn'ollen VCiuhrn des Jahres 1782 oft tief- 
gebeugt überschritt. Vgl. (Friedrich G u n t !i e r ,) Schillergedächtnisfeier 
in Ludwigshafen am Rhein 1905. Ludwigshaten a. Rh., Geoig Biller, 
1905. Als im Jahre 1859 auch unsere Schwesterstadt Mannheim Mgeistert 
in Alldeutschlands Schillerjubel miteinstimmte, da fühlte sich das eben 
kaum mündig gewordene Ludwigshafen noch nicht selbständig genug 
zu eigener Feier und schloß sidi Mannheims Festen freudig an. Bei 
dem großen Festbankett im „Europäischen Hofe", an dem die Ludwigs- 
hafener sich in stattlicher Zahl beteiligten, gedachte der Oberbürger- 
meister Oiffene in folgendem Trinkspruch der jungen Nachbarstadt: 
Mein Trinkspruch gilt einer Schöpfung des fürstlichen Gönners der Künste 
und Wissenschaften des echt deutschen Königs Ludwig von Bayern, er 
gilt unserer Nachbarstadt Ludwigshafen und ihren lieben Bewohnern, 
in deren Adern auch dn^ leichte Pfälzerblut rinnt und deren geistige 
wie materielle Interessen mit den unsrigen eng verknüpft und verbunden 
sind. Mannheim grüßt die junge Schwesters^dt; sie möge blühen und 
wachsen! Die Stadt Ludwigshalen hoch! 
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gemahnt, so ist sie uns doch besonders wertvoll dadurch, daß 
König Ludwig I. von Bayern, unseres verehrten Prinzregenten 
kunstbegeisterter Vater, die unmittelbare Veranlassung zu ihrer 
ErrichtUQg gab. Zeit seines Lebens ein warmer Schillerverehrer, 
begann König Ludwig L sein Tagweric nie, ohne in Schillers 
Lektüre sich gesammelt zu haben: 

Wenn ich erwache, bevor ich betrete den Kreis der Geschäfte, 
Les' ich im Schiller sogfleich, daß midi's erhebe am Tag. 

Und als Schillers Todestag zum 50. Male wiederkehrte, da 
gedachte der große König des großen Dichters zu Rom mit den 
schönen Worten: 

la, du lebest in ewiger Jugend, b^eisterst, veredelst, 
Von Geschlecht zu Geschlecht, bis an das Ende der Zeit. 

Ein Jahr, nachdem der Dichterfreund diese Zeilen geschrieben, 
erfflUte Oggersheim» das der König bei seinem Aufenthalt in der 
Pfalz wiederholt besucht,' seinen lebhaft geäußerten Wunsch 
nach einem schlichten Erinnerungsmal ^ Bald darnach, in den 

1 Ober Ludwigs 1. Besuche der Pfalz s, A. Becker, Die Pfalz und 

Pfälzer S. 311 f. 

' S. Morgenblatt 1856 S. 1152. Durch das liebenswürdige Ent- 
gegenkommen aes Kgl. Bezirksamtes Ludwigshafen a. Rh., dem auch an 
dieser Stelle ergebenst gedankt sei, sind w ir in der Lage die Regierungs- 
entschließung zu veröffentlichen, welche „die Errichtung einer Gedenktafel 
zu Oggersheim für den Dichter Friedrich von Schiller * p^estattet. Sie ist 
datiert Speyer, den 9. August 1856 Nr. 19887 F) und iauitt: 

„Das Kgl. Landkommissariat Speyer (zu dem Oggersheim da- 
mals gehörte) erhaelt den Entwurf der Gedenktafel, welche die 
Gemeinde Oggersheim an demjenigen Hause, welches der Dichter 
Friedrich von Schiller im Jahre 17S2 auf einifi^e Zeit bewohnte, 
aufstellen zu lassen beabsichtigt, mit der Bemencung zurück: daß, 
da das Hauptmoment von Schillers Aufenthalt in Oggersheim die 
ihm drt'^f'lbst gewährte Verborgenheit bleibt und die Be- 
hauptung, daß er dort seinen Fiesco geschrieben oder vollendet 
oder auch umgearbeitet habe, noch sehr problematisch ist, es 
wohl zweckmäßiger seyn dürfte, jenen Hauptmoment hervorzuheben 
und nachfolgende Inschrift auf die Gedenktafel eingraben zu lassen: 
In diesem Hause wohnte 
Friedrich von Schiller, 
der Dichtkunst 
in erwünschter Verboigenheit lebend, 

K. B. Regierung der l>falz, K. d. J. 
gez. V. Hohe." 

Am 16. September 1856 berichtete das K. Landkommissariat Speyer 
an die K. Regierung, daß die Gedenktafel nunmehr angebracht sei. Sie 
war von dem Bildhauer Johann Höfner in Speyer gefertigt worden und 
kostete nach den Oggersheimer Rechnungst>elegen vierzig ( iulden. Freund- 
liche Mttteihing des Herrn Stadteinnehmers Neu in Oggersheün. 
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denkwürdigen Novembertagen des Jahres 1859, scharte sich das 
festesfrohe Oggersheim stolz um sein Schillerhaus, den Mittelpunkt 

der damaligen Feier.' Damals war es, da wiederum König 
Ludwigs I. Lied erklang: 

Es rühret sich im ganzen Vaterlande, 

Vom Rhein und Main bis wo die Jsar fließt, 

Wie von der Oder bis zum Donaustrande, 

Bis wo die Weser sich ins iVleer ergießt 1 

Rclcbcnd jetzo nur ist ein Oedanken, 

Ein Name tönet nur aus jedem Mund, 

Um Schiller die Gefühle jetzt sich ranken 

Des teutschen Volks, in allem giebt sich's kund.* 

Und abermals rüstete sich Oggersheim an Schillers 100. 
Todestag eine Ehrenpflicht des Dankes abzutragen und in der 
Errichtung eines würdigen Denkmals von seiner Liebe und Ver- 
ehrung Zeugnis zu geben. So erhebt sich, während dies Bfichlein 

in die Öitentlichkeit tritt, Schillers Bronzebild im nahen 
Oggersheim von Meister Adolf Bernds (Kaiserslautem) Ktinstler- 
hand geschaffen, eine Brunnenschale krönend, die mit Andreas 
Streichers Relief und mit Szenen aus den Räubern geschmückt ist. 

Mögen sich künftig um dieses Denkmal recht viele scharen, 

die König Ludwigs I. Begeisterung nach Oggersheim führt, und 
mögen sie an geweinter Stätte jener trübsten Zeit in Schillers 
Leben gedenken, von der Streicher sagte: „Es gehört eine ge- 
wisse Größe dazu so unglücklich zu sein"/ ja die dem Dichter 
selbst wieder vorgeschwebt haben mag, als er schrieb: 
Nacht muß es sein, wo Friedlands Sterne strahlen. 



■ Über die damalige Schillerfeier berichtete nach Wurzbachs Schiller- 
buch Marg. 2975 die Beilage Nr. 275 zur Allgemeinen Zeitung 1859. 
Von dem „Programm der Stadt Oggersheim zur Säcular-Feier des Geburts- 
tages Friedrich's von Schiller (10. November 1859)" besitzt der Mann- 
heimer Altertumsverein ein Exemplar. 

2 S. Emst Müller, Schiller. Intimes aus seinem Leben, 

nebst einer Geschichte der Schillerverehning. Berlin 1905, S. 252. Die 

Schillergedichte König Ludwigs I. im „S c h i 1 1 e r - A I b u m der aljgemeinen 
deutschen National-Lotterie''. Dresden 1S61. S. 53, 54. Am 8. Dezember 
1S5Q schreibt der König an Döderlein über Schiller: „Daß mir nicht 
vergönnt war, seine Lage erleichtert zu haben, wird immer mein Be- 
dauern seyn. Von allen Dichtem der neueren Welt liebte und liebe 
ich Schiller am meisten." 1860/61 übersetzte er den ganzen Don Carioft 
ins Spanische. 

3 W. Fielitz in Schnorrs Arch. Vil (1878) 422 f. 
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Zur 100. Wiederkehr von Sophie La Roch es Todestag 
1807 1& Februar 1907 

Wenn der große Dichter wirklich mit der Preiburger Be- 
amten- und Oelehrtenfamilie derSchillervonHerdernin engerer 
Verwandtschaft steht, wie der Frei burger Archivar Prof. Dr. Peter 
P. Albert in hohem Grade wahrscheinlich gemacht hat,' so be- 
trat Schiller bei seinem ersten Besuch der alten Reichsstadt 
Speyer in den Oktobertagen des Jahres 1783 die Wh-kungsstälte 
eines seiner Ahnen.^ Gewufit hat es freilich der jugendliche Dichter 
der Rfluber wohl kaum» daß hier zu Speyer Leomann Schiller 
von Herdern zwanzig Jahre lang (1559—1579) Assessor am 
Reichskammergericht gewesen, um von da aus durch Erzherzog 
Ferdinand II. zu der hohen Stelle des Regimentskanzlers von Tirol 
berufen zu werden; nicht die Vergangenheit, sondern die Gegen- 
wart fahrte den Dichler damals von Mannheim hinüber. 

^Die Schiller von Herdern. Ein Beitrag zur hundert- 
jährigen Wiederkehr von Schillers Todestag- von Dr. Peter P. Albert, 
Archivar der Stadt Freiburg i. B. Freiburg i. B. 1905, S. 30 ff. 

2 Ist diese Verwandtschaft noch problematisch, so bringt eine andere^ 
erwiesene den Dichter in eine neue Beziehung zu Speyer. Hier lebte 
etwa tun 1790, vielleicht schon früher, ein Vetter des Dichters, Bäcker- 
meister Johann Kaspar Seh. Geboren am 30. Oktober 1767 zu Bittenfeld, 
war er vielleicht ein Patenkind des Dichtervaters, dessen Namen er trägt. 
Die Wanderschaft wird ihn nach Speyer geführt haben, wo er am 1. August 
1791 Bürger wurde und am 21. August 1791 mit Friederike Margrarete 
Haus er, Tochter von Johann Konrad H., Bäcker in Speyer, sich verehe- 
lichte. Am 9. Juli 1792 vv ard ihnen ein Söhnlein geboren, das am 10. Juli auf den 
Namen Johann Konrad getauft ward, aber schon am 1. März 1793 starb. (Ehe- 
buch (1771—1798), Taufbuch (1771—1798), Totenbuch (1771—1791) der evan- 
gelisch-lutherischen Pfarrei Speyer im Stadtarchiv. Bürgerbuch 1734—1798 
(Stadtarchiv 117 II.) Die Stürme der Revolution vertrieben Johann Kaspar 
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Es war wohl die berühmteste Speyerer Dame, der des jungen 
Schiller Besuch gaU, die Frau, die von ihrem stillen Heim an der 
Maximilianstrasse aus so viele alte Beziehungen zu den 
meisten der damaligen Literatuigröfien unterhielt und neue knüpfte, 
die Frau, die in Goethes Leben eine so wichtige Rolle spielte, 
Sophie von La Roche, die „liel>e Mama".^ 

Sophie G u t erm a ii n aus Kaufbeuren, geboren am 6. Dez. 
1731, war nach herben 1 ierzenserfahrungen, von denen sie die 
Lösung der Verlobung mit ihrem geistesverwandten Vetter Wieland 
am schwersten traf, die Gattin des kurmainzischen Holrats G. M. 
De La Roche geworden. Mit ihm, der 1771 vom Kuifürsten 
von Trier, Klemens Wenzel, zum Geheimen Rat und bald Kanzler 
(1774) ernannt worden, lebte sie in Thal-Ehrenbreitstein bei 
Koblenz und öffnete ihr Haus allem, was in der literarischen Welt 
eine Rolle spielte. Dort wurden jene literarisch-sentimentalen Kon- 
gresse gehalten, die uns das Zusammenleben der damaligen Poeten, 
Schöngeister und Philosophen besonders anschaulich vergegen- 
wärtigen und deren einer durch den Meister deutscher Poesie und 
Prosa verewigt ist; dort gingen die Brüder J. G. und Fritz Jacobi 
ein und aus, statteten Wieland, Goethe, Merck, Heinse, 
Dumeiz, J ung-Stilling, Lavater, Basedow, der uns schon 
bekannte Franz Michael Leuchsenring und viele andere^ 

Schiller aus seiner neuen Heimat: Februar 1794 starb er „auf der Flucht 
vor den Franken in Lußheim*'. Genaueres ließ sich nach gefälliger Mit- 
teilung des Herrn Kreisarchivars Dr. A. Mülle r in Speyer in (Alt-)Lußheiin 
nicht ermitteln. Unser Speyerer Schiller hatte Major Sdiillers jüngeren 
Bruder Johann Jakob, der Bäckermeister, Heih'genpfleger und seit 1760 
Schultheiß in Bitte rifeld war, zum Vater. Vgl. hiezu Stadtpfarrer 
Dr. Mai er, Schillergeneaiogie (WurUeniberg. Vierteljahrshefte für Landes- 
geschichte N. F. XIV (1905) S. 176, im Auszug: Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1905 Nr. 91.) Der älteste Bruder unserers Speyerer Schiller 
war 6. Okt. 1754 geboren, ,,entIoffen*' 1783; „eine kleine Ünrcgelmäßig- 
keity die ihn so^ar veraniaßte zu entweichen, gab dem Ansehen der 
Oesamtfaitiilie keinen Stoß, mag aber immerhin den Vater des Dichters 
frostiger gegen Bittenfeld gemacht haben." Maier a. a. O. S. 174. Ob 
die schon im 17. Jahrhundert in Speyer ansässige Familie Schiller, 
der z, B. Bürgermeister Sebastian Sch. angehört, mit der FamiUe des 
Dichters zusammenhängt, erscheint fraglich. 

1 Vgl. L. A s s i n g , Sophie von La Roche, die Freundin Wielands. 
Berlin 1859. Weitere Literatur s. bei Qoedeke IV 1' 215. Rudolf 
A s m u s , 0. M. De La Roche. Ein Beitrag zur Geschichte der Auf- 
klärung, Karlsruhe 1899, Literaturangaben S. vllff. Dr. G. Zimmer- 
mann, J. H. Merck S. 162 ff. u. v. Loeper, Briefe Goetiies an 
Sophie von La Roche und Bettina Brentano. Berlin 1S79. 

* In das Jahr 1775 ist wohi auch der Besuch zu setzen, den bei 
La Roche Johann Kaspar (von) Thürriegel machte, über dessen Pläne 
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ihren Besuch ab. Hier fand man, was in Deutschland damals 
selten, wenn nicht einzig war, einen literarischen Salon, dem als 
Herrin eine gefeierte Dichterin vorstand und wohin anerkannte 
Größen des geistigen Lebens ihre Schritte lenkten oder verehrungs- 
volle Briefe sandten. Frau von La Roche stand auf der Höhe der 
Literatur, wie vorher im achtzehnten Jahrhundert kaum eine Zeit 
lang Gottscheds Gemahlin Adelgunde.' Von dem Hause La Roche 




Sophie von La Roche Stich von H. Sintzenich 
(Dem Dezemberheft der Pomona 1784 beigegeben) 

in Ehrenbreitstein galt in vollstem Maße, was Sophie in ihrem 
ersten Roman die Sternheim sagen läßt (II 300): „Sie können 
hoffen in unserem Hause wechselsweise jede Schattierung von 
Talenten und Tugenden zu finden, die in dem Kreise von etlichen 

zur Besiedelung der Sierra Morena mit Bayern, Pfälzern, Schwaben jüngst 
Dr. J. Weiß Licht verbreitet hat (Mannheimer Geschichtsblätter VI (1905) 
8Qf. Historisch-politische Blätter 138 (1906) S. 733 ff. 813 ff. 910 ff. Bayer- 
land 1907 S. 177 u. a. O.). Als er La Roche von den vielen schwäbischen 
Bauersleuten erzählte, die ihm nach Spanien gefolgt seien, sagte der 
Kanzler zu ihm: „Sie bekommen keine ^uten Landsleute, denn der recht- 
schaffene fleißige Mann verläßt seinen Boden und seine Heimat nicht." 
R. Asmus a. a. O. 121. 

1 E. Schmidt, Charakteristiken 290, wo noch mehr über Sophie 
La Roche; s. auch E. Sch.s Biographie in ADB. 
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Meilen um uns wohnen". Zu den intimsten Gliedern des La Rocheschen 
Kreises gehörte schon damals auch der kurtrierische Geh. Staats- 
rat und Konferenzminister Christoph Philipp Wilibald Frh. 
V. Hohenfeld, zugleich Domkapitular zu Worms, Speyer und 
Bamberg und Kapitular des Stiftes Wimpfen«' Er entstammte der 
ilteren, rheinischen Linie seines Geschlechtes, besaß eine gute 
wissenschaftliche, namentlich naturwissenschaftliche und literarische 
Bildung, hatte Reisen nach Itahen, Frankreich und England gemacht 
und war ein ungemein liebenswürdiger Gesellschafter. „Mit philo- 
sophischem Geiste durchdachte er Menschen und Staaten und 
schätzte und liebte nur Wahrheit und Natur; er achtete an sich 
selbst nicht das Zufällige seiner adeligen Geburt und seine Ehren- 
stellen am meisten, sondern das, was er sich durch unermQdlichen 
Fleiß an Kenntnissen erwarb, und seinen von allen aufgeklärten 
und edel gesinnten Menschen verehrten Charakter; er suchte mit 
sanftem Eifer und stiller Größe Gutes zu wirken und vereinigte 
in seiner edlen Gestalt Ernst, Würde und Bescheidenheit Mit 
diesem vielseitigen Manne verbanden Sophie La Roches Gatten 
seine gleichgearteten Neigungen für Kunst- und Naturwissenschaft,, 
die er durch Beschäftigung von Malern und Anlegung einer schönen 
Naturaliensammlung betätigte". 

Als Sophie La Roches Gatte wegen eines freimütigen Buches, 
das er geschrieben, bei seinem Herrn in Ungnade gefallen und 
aus seinen Diensten gelreien war, siedelte die ganze Familie 
Herbst 1780 von Koblenz nach Speyer zu Baron von Hohen* 
feld über, der gleichzeitig mit seinem Freunde La Roche seine 
Stellung als Konferenzminister aufgab, auf seinen Ruhegehalt zu 
Gunsten des Freundes verzichtete und sein geräumiges Haus, die 
heutige Dom propst ei und Domdechanei, bis auf ein Zimmer 
und eine Kammer, welche er selbst bewohnte, der Familie seines 
Freundes zur Verfügung stellte. Hier fand nun, wie J. G. Zimmer- 
mann in seinem Buche über die „Einsamkeit" sagt, der vortreffliche 
Kanzler bei der Harke und der Schaufel mehr Ruhe als in seinen 
schönsten Tagen bei Hofe. Hier führten Sophie und ihr Gatte mit 
ihren zwei noch unversorgten jüngsten Knaben und Hohenfeld,, 
der nach Pfeffels Zeugnis gleich einem Schutzgeist unter ihnen 

^ Denkwürdiger und nützlicher Rheinischer Antiquarius 
etc. Mittelrheifl 11 2. Coblenz ia51. S. 772 ff. ADB Xü 672. 
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weilte, jenes philosophische, idyllische Leben, wie es uns Sophie 
in ihrer „Pomona** (178i— 1784) schildert und wie es aus Mercks 
Briefwechsel (Anhang II, IV, V) hervorgeht. Während der Gatte 
seinen naturwissenschaftlichen Neigungen nachging und zu diesen 
Zwecken manchen Ausflug in die nähere und weitere Umgebung 
Speyers, besondeis auch in unseren Pfdlzerwald (Anhang VIII) 
unternahm» lebte Sophie meist ihrer literarischen Tätigkeit (Anhang 
XII). Sehen wir die Gatten hier auch nicht mehr in dem regen 
gesellschaftlichen Verkehr wie zu Ehrenbreitstein, so hielt doch 
manche berühmte Persönlichkeit in Speyer Einkehr, so Pfeif el 
(März 1783),' Herzog Karl August (Dezember 1784), dessen 
Besuch man schon in Ehrenbreitstein erwartet hatte, und Schillers 
spätere Gattin Charlotte v. Lengefeld (Anhang XiV). Hier 
in Speyer besuchte Sophie auch ein junger Schweizer Johann 
Heinrich Landolt, der Sohn des gleichnamigen, 1780 gestorbenen 
Bürgermeisters von Zürich, später selbst Ratsherr in seiner Vaterstadt. 
Am 2b. Aug. 1782 trat er in Begleitung seines Freundes, des Jiini<.ers 
Escher vom Blauen Himmel, eine Reise an, die sie in vier Jahren durch 
Deutschland, Dänemark, die Niederlande, Frankreich, Italien, Ungarn 
ftihrte. Das 12 Bände umfassende Tagebuch besitzt der Enkel Geh« 
Regierungsrat Prof. Dr. H. Landolt in Berlin, dessen LieJ>enswürdig- 
keit ich den auf Speyer und Sophie bezüglichen Abschnitt danke. ^ 

An diesem gastlichen Hause klopfte an einem der ersten 
Oktobertage des Jahres 1783 Schiller zum ersten Male an. 
Er war nicht angerufen gekommen; auf »Mama** La Roches wieder- 
holte Bitte fahrte ihn sein Mannheimer Gönner, der geistvolle, 
iUr das literarische Leben der Pfalz tonangebende Buchhändler 
Schwan in Gesellschaft seiner Tochter Margarete und der Tochter 
des Hofrats und Sekretärs der Piälzer Akademie der Wissenschaften 
Lamey^ bei .ihr ein. Und Sophie ehrte ihre Gäste nach Gebühr. 

' 1 Vgl Aisatia 1868—1872 S. 269 ff. Durch diese Mitteilungen wird 
R. Hassencamps Vermutung (Euphorion V (1898) 493) bestätigt S. auch 
Schnorrs Archiv XII (1884) 293 f. 

2 S. Anhang III. Aus dem iagebuch sind bereits gedruckt Abschnitte 
über Frankfurt, rialle, Weimar, Leipzig, Mannheim; vgl. 16. Neujahrs- 
blatt der Hist. Kommiss. der Provinz Sachsen, Halle 1892, Goethejahr- 
buch XIII (1892) S. 122 ff., Mannheimer Geschichtsblätter Vli (1906) Sp. 11 ff. 

3 Vgl. jetzt A ( r m a n d ) B ( a u ni a n n ) , Schillers Beziehungen 
zur Familie Lamey (Mannheimer üeschichtsblätter VI (1905) Schillernummer 
S. 146). Über Schwan s. J. Minor in Prcuß. Jahrb. LXX (1892) 
537 ff. sowie J. Dielfenbacher inMannh. Ceschichtsbl. II (1901) 147 ff. 
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Schiller im Kreise Sophiens 



.Wir haben in großer Gesellschaft mit ihr zu Mittag gespeist, 
wo ich wenig Gelegenheit fand sie recht zu genießen; doch fand 



ich gleich, was der Ruf von ihr ausbreitet, die sanfte gute geist- 
volle Frau, die zwischen fünfzig und sechzig alt ist und das Herz 
eines neunzehnjährigen Mädchens hat," schreibt Schiller über diesen 
Antrittsbesuch an seine mütterliche Freundin Henriette von 
Wolzogen.' Möglich, daß Sophie La Roche mit einer Äußerung 
im Novemberheft (1783) ihrer „Pomona für Teutschlands Töchter" 
sich auf jenes Schiller zu Ehren veranstaltete Festmahl bezieht; 
sie verrät uns jedoch ebensowenig wie Schiller, wer zu der 
„großen Gesellschaft" alles gebeten war; doch gehen wir kaum 
fehl mit der Vermutung, daß da neben uns weniger bekannten 
Freunden sicher die intimsten des La Rocheschen Hauses sich zu 
dieser ersten Speyerer Schillerfeier eingefunden hatten. 
Da saß wohl mit Schiller zu Tisch Sophiens Gatte, ein liebens- 
würdiger, interessanter Gesellschafter, ein schöner Mann, die Augen 
voller Geist, die Gesichtszüge edel und männlich, dann der kunst- 
verständige Domdechant Baron Franz Christoph Philipp Joseph 
von Hutten,^ der Rektor des Gymnasiums M. Johann Georg 

1 F. Jonas I 91. 

' Franz Philipp von Hutten, ein Neffe des Bischofs Franz 
Christoph Freiherr von Hutten (14. Nov. 1743—20. Anril 1770), wurde 
am 13. Juni 1760, nachdem ihm der Papst 1751 eine Domprähende ver- 




Margarete Schwan 
Nach dem Steindruck der , .Geliebten Schatten" 
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Hutten,' gewiß auch der neben Hohenfeld La Roche am 

nächsten stehende Domherr Geheime Rat Antun Siegrnund 
Joseph Freiherr v. Beroldingen,- vielleicht auch der 

liehen hatte, zum Domsänger in Speyer ernannt. Am 4. Mai 1761 ward 

er zum Propst zu St, German gewählt, am 27. desselben Monats zum 
Stuhlbruderpropst. Am Juni 1770 ward er nach langer, schwierig^er 
Wahl Domdediant Er baute die Domdechanci vom ürunde neu auf 
und start> den 28. Nov. 1790. Die Quellenangaben bei F. X. R e m II n g , 
Geschichte der Bischöfe zu Speyer II 668 f. Die ölg^emälde, von denen 
Goethe (Brief an Frau v. Stein, Anhang I) und Sophie La Roche (Pomona 
1783 S. 652) spricht, hatte der Bischof Franz Christoph v. Hutten testamen- 
tarisch seinem Neffen, dem Domsänger, zu lebenslänglichem Besitztum 
überlassen. Remling a. a. O. II 702. Dieser Neffe wurde auch als 
Testamentsvollstrecker eingesetzt. Haupterbe, der also auch die Ölgemälde 
nach Ableben des Domsängers erhielt, war der minderjährige Sohn seines 
anderen Neffen, des K. Kammeifaeira v. Hutten; falls (fieser kinderlos 
sterbe, ein 3. Neffe, Major v. H., doch nur unter der Bedingung, daß er 
den Soldatenstand verlasse. 

• Ein Landsmann Schillers, der redaktionelle und geschäftliche Be- 
rater Sophie La Roches. Wie stolz er auf sein Vatenand war, zeigt 
seine Schrift „Beiträge zur Speierischen Literargeschichte, hauptsächlidl 
in ihrer Verbindunj^ mit der Wirtembergischen". Speier 1785. Er war 
geboren 15. Mai 1755 zu Kirchheim u. Teck, seit 6. Juli 1776 am Gym- 
nasmm m Speyer tätig. 1790 als Rektor Scholae anatolicae nach Tübingen 
berufen, schied er am 16. Juni dieses Jahres von Speyer. J. M. König, 
Reformations-Geschichte der Stadt Speyer (Sp. 1834) S. 193 f. In H.s 
Speyerer Zeit fällt die Herausgabe des „Repertorium für die Pädagoirik 
in Gymnasien und Tnvialschulen" (L 1 Frankfurt a. M. 1788), das er 
zusammen mit Professor H a y 1 e r in Orfinstadt bearbeitete. S. auch MHV 
Pfalz XV S. 103, F. J. Hilden brand, Das neue Ovmna^inl 

gebäude zu Speyer S. ^ und Dr. L. Qrünenwald in; Palatina 1905 
S. 267. 

3 Geb. 9. Sept. 1738 in Konstanz, Domkapitular zu Speyer (seit 
14. Dezember 1761) und Hildesheim, Propst des St. Johannes- und St. 

Guidostiff; zu Speyer (seit 26. Mai 1708, Urkunde im K. Kreisarchiv 
zu Speyer), nach Goethes Urteil, der ihn am 24. September 1779 in 
Speyer besuchte, „ein lebhafter, gerader und rein teilnehmender AAann'^ 
(A. Schöll, Goethes Briefe an Frau v. Stein^ Frankfurt a. M. 1899, 
|3 S. 174, Anh. I), nach einem Briefe M c r r k ^ an Wieland, einer der e d e 1 - 
sten Menschen, der feinste Kunstkenner, den ich (Merck) je ge- 
sehen" (Im neuen Reich VH (1877) 1 S. 852). Proben des Beroldingenschen 
Briefwechsels mit Goethe s. Anhang XVI. Nach des Abbate de B e r t o 1 a 
Bemerkung (Malerische Rheinreise von Speyer bis Düsseldorf, Mannheim 
1796, S. 27) „vereinigte er (1787) das zarteste üetuhl für die Schönheiten 
der Natur mit dem feinsten Geschmackc in den Künsten". Von ihm er- 
zählt Bertola in der „Denkschrift auf Salome Geßner '. Aus dem 
Italienischen des Abbate Bertola. Görlitz 1794 S. 108. „Der Baron Joseph 
von Beroldingen, Geßners und mem Freund, ein Mann, bei dem der 
Scharfsinn des Verstandes und die Herzlichkeit der Freundschalt bleich 
gro6 sind, hatte mich, sobald er meinen Entschluß wußte, die Schweiz 
zu durchstreichen, ermuntert, zugleich die schönsten Rheingegenden zu 
besuchen, wo er sich damals aufhielt, und mir aufgetragen, unsern ge- 
meinschaftlichen Freund in Zürich zu bewegen, mit mir zu kommen. 
Ober den Besuch Bertolas in Slhlwald s. H. WöIffUn, Salomon 
Oeßner S. 49. B. war auch mit dem Bauenidichter Isaak Maus aus 
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V. Beroldingen — Petersen 



Musikveiieger Expeditionsrat Boßler und Syndikus Petersen.* 



Badenheim bei Kreuznach (1748—1833) befreundet, den er mit Bücfiern 
beschenkte. Maus dankt seinem Gönner mit einem poetischen Brief, 
den wir im Anhang XV bringen. Über B.s Liebe zur Musik s. Pfälzisches 
Memorabile III (1875) S. 197: Marianne Kirchgeßner. S. Anhang XX. Teile aus 
einem Gedichte B.s „Die Wiehrliade" bei J. v. Geißel, Der Kaiserdom zu 
Speyer 2 S. 468. RühmUch genannt auch bei Ph. W. Oercken, Reisen 
durch Schwaben, Baiem, die angrenzende Schweiz, Franken etc. in den 
Jahren 1779—1785, Stendal 1786, III. Teil S. 150. Das Wohnhaus ßerol- 
dingens in Speyer ist auch Geburtshaus Martin Greif s. Dr. S. M. 
Prem, Martin Greift S. 3. Beroldingen dichtete ein „Lied auf den 
Tod der Kaiserin Maria Theresia im Namen eines Sol- 
daten'' (Wien 1780) (Sophie La Roche an Merck vom 24. Dez. 1780 
(Wagner I 280) und übersetzte Quiberts „Zustand des heutigen Europa^'. 
Weiter ist B. der Dichter eines der von J. H. E g 1 i (Zürich 1787) 
komponierten Schweizerlieder" (M, F r i e d 1 ä n d e r , Das deutsche Lied 
im 18. Jahrhundert I 1, 248. Ii 488.) Er starb am 24. Februar 1816 
zu Hildesheim. Der gütigen Mitteilung des K. K. Kammerheira Herrn 
FranzGrafen Beroldingen in Wien verdanken wir die interessante 
Todesanzeige (Anhang XVII). 

Dem Geschlecnte der Beroldingen entstammte auch der 
Speyerer und Hildesheimer Domkapitular, Stiftsherr zu Bruchsal Ignaz 
Joseph Conrad Silvester Frhr. v. B. (Vgl. J. v. Geissei, der Kaiseitlom 
S. 478», F. X. Remling, Gesch. der Bisdiöfe II 749, 787, 800, 803, 805.) 
und der als „spekulativer Geologe" bekannte Hildesheimer Dom- 
kapitular, seit 1801 auch Speyerer Domizellar (Remling a. a. O. II 806), 
Franz Cölestin Frhr. v. B. über ihn und namentlich sein Werk „Be- 
merkungen aus einer Reise durch die pfälzisch-zweibrückischen Queck- 
silberbergwerke (1788)" vgl. W. Gümbel in der A D B II 506 f. S. auch 
J. Wille, Bruchsal S. 26, H. P f a n n e n s c h m i d , G. K. Pfeffels 
Fremdenbuch (Colmar 1892) 168, 217. 

- KnrI Ludwig Petersen, ireh im 2. Juni 1746 in Bergzabern 
als Sohn des Hofpredigers und Superuiiendcnlen der verwitweten Herzogin 
Karoline von Pfalz-Zweibrücken, ein Bruder des bekannten Freundes 
Schillers Johann Wilhelm Petersen, der Professor an der Karls- 
schule war und als Bibliothekar in Stuttgart starb. Karl Ludwig Petersen 
besuchte das Gymnasium in Zweibrücken, dann die Universitäten Tübingen, 
Jena und Halle. Wohi auf Empfehlung des Bruders seiner Mutter, Herrn 
von der Lith aus Ansbach, der Bevollmächtigter des Markgrafen von 
Brandenburg-Ansbach am Reichshofrat zu Wien war, erhielt Karl Ludwig 
P. eine ähnliche Stellung am Reichshofrate zu Wien als Agent im Dienste 
des Herzogs Ernst II. von Sachsen-Gotha-Aitenburg. Das Leben in Wien 
(etwa 177^1778) führte zu mancher anziehenden Bekanntschaft, so u. a. 
mit dem späteren Heidelberger Professor Kirchenrat Mieg, der uns 
später als Freund des La RrKhrc;rhrn Kreises in Speyer begegnet. 1778 
wird P. Sj([ndikus oder „Rechtskonsulent** der Reichsstadt Speyer, zu deren 
Vertreter in Wien er wohl auch schon in Beziehung getreten war. In 
der Zeit seines Speyerer Aufenthiltes trat er dem Kreise Sophien s nahe. 
Besonders rühmench Erwähnung verdient es, daß Petersen 1783 das 
bekannte* Tauschprojekt Josephs IL, dank seinen Beziehungen zum fran- 
zösischen Hofe, vereiteln half. Von dieser in der Familie P. mündlich 
und schriftlich überlieferten Intervention weiß L. Bergsträßer, Chr. 
F. Pfcffrls politische Tätigkeit in französischen Diensten (Heidelberger 
Abhandlungen 16) allcrdinGfs nichts. Als am 25. November 1792 dem 
reichsstädtischen Regiment ein Ende gemacht wurde, ward P. Maire von 
Speyer. 1793 folgte er Güstins nach Straflburg, wo ihm sein Eintreten 
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Wohnung Sophiens von La Roche 1780 — 1786 zu Speyer 
(Dompropstei und Domdechanei^ 
Aufnahme von Hofphotograph J. Schröck in Speyer 

für Custine und Beauharnais die Feindschaft der Jakobiner zuzog und 
«r beinahe ein Opfer der Schreckensherrschaft Robespierres geworden 
wäre. Nach kurzem Privatleben finden wir P. dann als Verwalter der 
Saline in Bad Dürkheim, 1794 als Mitglied der Regierung in Kreuznach, 
1798 — 1800 als Rat an der Präfektur des Donnersberger Departements, 
dann als Unterpräfekten des Verwaltungsbezirkes Kaiserslautern und Mit- 
glied des Corps legislatif in Paris. 1816 folgte er seinem ältesten Sohne 
Johann Wilhelm (1786— 18Ö3), der Kreisdirektor (Landkommissär) in 
Landau wurde, an dessen Amtssitz, wo er 1827 starb. Nach 
der „Chronik der Familie Petersen" von Adolf Petersen, I S. 9—26 
und gütiger Privatmitteilung von Karl Ludwig P.s Enkel Herrn Reichs- 
gerichtsrat a. D. Dr. J u 1 i u s P e t e r s e n in M ü n c h e n. Über Karl Ludwig 
P. s. auch Sophie La Roche, Briefe über Mannheim, S. 330: (Iis besuchte mich) 
„Herr Consulent Petersen von Speyer, der zweyte von sechs Brüdern, wel- 
chen unsere Männer so sehr schätzen, dessen Kenntnisse und gefälliger Um- 
gang meinem theuren Gatten so viel schöne Stunden schaffte, und seine 
verehrungswerte Frau (juliana Philippina geb. Retzer aus Freinsheim, 
gest. 25. III, 1794) dur^h ihre Tugenden, und ihre Liebe für mich, einen 
großen Teil des Glücks meiner Tage in Speyer mir gab." 
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Af. Christmann 



Wie sehr Schiller das Haus und seine Wirtin anzog, das 
zeigt der Umstand, daß er schon acht Tage später, beinahe etwas 
zu eilig, mit seinem Landsmann M. Christmann^ wieder nach 
der alten Reichsstadt kam. Johann Friedrich Christmann, eines 
Steuerbeamten Sohn, ^war sieben Jahre älter als Schiller, am 
10. September 1752 zu Ludwigsburg geboren. Schiller konnte 
also schwerlich von der Schule her mit Christmann bekannt sein; 
allein auf ein freundschaftliches Verhältnis zwischen beiden weisen 
mehrere Umstände hin. Philosophische Neigungen schlössen den 




J. F. Christmann 

(Stich Boßlers, dem Jahrgang 1790 der Musilcal. Korrespondenz beigegeben) 
Aus Sammlung Dr. C. D lern fei Ine r-Speyer 

auch durch gesellige und musikalische Talente ausgezeichneten 
Landsmann enger an Schiller an. Vor Antritt seines Pfarramtes 
zu Heutingsheim bei Ludwigsburg (1784) machte der angehende 
Geistliche im Oktober 1783 eine Vergnügungsreise nach dem 
Rhein, und Schiller ließ sich nicht abhalten den Freund 
am 9. oder 10. Oktober 1783 von Mannheim nach Speyer zu begleiten,, 
obwohl er sich acht Tage vorher bei seinem ersten Besuch einen 
seiner bekannten Fieberanfälle zugezogen hatte. 



1 J. Hartmann a.a.O.S. 83 ff . J. Minor II 296. S. Anhang XVIII. 
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S p e y er 

.Leichtes Schattenbild der Gegend* von Goethe (24. Sept 1779) 

Nach der Reproduktion in Schöll-Wahle, Goethes Briefe an Frau von Stein 172/179 

gezeichnet von Julius Griebel in Speyer 
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Bofikrs Verlag 



In Speyer mögen sich die Wege der beiden Freunde auf 
kurze Zeit getrennt haben: Schiller wird zu Sophie La Roche 
gegangen sein, indessen Christmann, wie wir vermuten, im Hause 
des Brandenburg-Ansbachischen Rats Boßler Einkehr hielt. 
Heinrich Philipp Karl Boßler^ hatte in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderte einen größeren Musikverlag zu Speyer begründet. 
Ober die näheren Umstände, die Bofilers Übersiedelung nach 
Spfjyer veranlaßicii, sowie sein Verhältnis zu Christmann siehe 
Anhang XIX. Hier erschien in dem Jahre 1782 Christmanns 
„Elementarbuch der Tonkunst zum Unterricht beim 
Klavier**, das neben dem Klavierspiel auch Harmonielehre, 
Generalbaß und Komposition in schätzbarster Weise beracksichtigte ; 
ein 2. Teil erschien 1789. In den Jahren 1782—87 kam hier 
B.s „Blumenlese fflr Klavierliebhaber'' heraus, die in Süd- 
deutschland weit verbreitet war. Von 1788 an war Boßler Leiter und 
Verleger der Speyerer „Musikalischen Realzeitung"^ 
die später (1790) den Titel „Musikalische Korrespondenz 
der Filarmonischen Gesellschaft" erhielt und weit über 
Speyer hinaus bekannt war. Boßler verlegte sein Geschäft 1792 
nach Darmstadt, das seit 1790 wieder Residenz war und unter 
Ludwig X. nach Jahren der Ruhe zu neuem Leben erwachte. 
Später (1799) zog er nach Leipzig, wo er am 9. Dezember 1812 
starb. 

Es ist von mehr als lokalem Interesse zu erfahren, daß 
Beethoven Beiträge zur «Blumenlese** lieferte, daß im Boßler- 
schen Verlag zu Speyermehrere Werke von Mozart, Abt Vogler u, a. 
erschienen; die warmen Worte, die Mozarts Tod in der ,Kone* 
spondenz* vom 28. Dezember 1791 und 4. Januar 1792 veranlaßte, 
- sprechen wohl für nahe persönliche Beziehungen Bofilers zu dem 
heimgegangenen KüiisUer. Wir wissen, daß Christniano, der 
neben Abt Vogler Hauptmitarbeiter an der „Musikalischen 
Realzeitung" war, schon 1782 geschäftlich mit Boßler verkehrte 
und an dessen „Blumenlese" großen Anteil hatte. In seiner 
Heimat hat sich Christmann bis zu seinem Tode 1817 durch 
seine Verdienste um den Kirchengesang im besten Andenken 
erhalten, während freilich seine weltlichen Kompositionen zum 

1 Dr. Hugo Riem arm, Musiklexikon (1905) S. 161. H. 
Mendel, Musilialisches Kunversaiionslexikoti s. v. Christniann. Anhang 
XVIII, XIX. 
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Beispiel zu Schillers Lied an die Freude, Goethes Veilchen und 
Braut von Korinth von sachverständiger Seite' für unbedeutend 
erklärt werden. Daß Boßler auch mit der La Roche näher bekannt 
war, geht aus den anerkennenden Worten hervor, die sie ihm in 
ihrer Pomona (1783 S. 1219} widmet. Sie empfiehlt dort die von 
Bofiler erfundene, fflr ihre Zeit jedenfalls höchst anerkennenswerte 
Maschine, „wodurch nicht nur Noten, sondern auch alle andere 
Arten von Schriftzeug mit vorzüglicher Deutlichkeit, Schärfe und 
Geschwindigkeit zum Abdruck verfertigt werden" konnten. Eine 
beigegebene Tafel bringt Proben aller nur möglichen Schriftarten, 
Mumienschrift, Hieroglyphen, Chinesisch, Noten aller Art, die 
auf Bofilers Maschine .mit vielen Vorzügen abzudrucken** waren. 
Wir glaubten uns diese kleine Abschweifung gestatten zu dürfen, 
weil es offenbar noch nicht genügend bekannt ist, wie jener 
literar-ästhetische Höhepunkt im Speyerer Geistesleben auch in der 
Hand in Hand damit gehenden Buciidrucktechnik eme ßiüte 
gezeitigt hat. 

Hatte Schiller bei seiner ersten Aufwartung Sophie La 
Roche im Getriebe der »großen Gesellschaft* nicht näher treten 
können, so traf er es nun bei seinem zweiten Besuch nach 

Wunsch: „eine Abendstunde lang genoß er sie ganz", mit Be- 
zauberung und dem stolzen Bewußtsein, daß sie „mit ihm zufrieden 
war", ging er von ihr.^ 

Da waren sich denn nun die nach Alter und Art so un- 
gleichen Seelen in geistvoller Aussprache begegnet 1 

Heutzutage entnimmt die Gesellschaft sowohl ihre Gesprächs- 
stoffe als die Formen ihrer Unterhaltung in der Regel überwiegend 
dem täglichen Verkehr. Die zahlreichen Vorkommnisse der Politik, 
des wirtschaftlichen, des sozialen Lebens liefern in reichstem Maße 
Anregungen und Gegenstände für die gesellige Konversation, die 
sich daher auch meist in Mitteilungen aus diesen Gebieten oder 
in Erörterung dahin einschlagender Fragen ergeht. Nur als feinere 
Zutat und Würze dieser alltäglichen Konversation werden Kunst, 
Poesie, Wissenschaft herbeigezogen. 

An derartigen unmittelbaren Anregungen aus dem Leben 
fehlte es in dem damaligen Deutschland oder man erachtete doch 

1 M. Friedländer a, a. O. I 1, 222, 350, 354 II, 41, 164, 204. 
* F. Jonas I 91. Anhang X. 
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Einfluß Sophicns auf Schiüer 



die Voikommnisse auf diesen Gebieten größtenteils für zu unbe- 
deutend und gewöhnlich um da3 Interesse der Gebildeten auf sich zu 
ziehen und. für deren Oedankenaustausch entsprechende Stoffe 

abzugeben. Man nahm also seine Zuflucht sogleich von Haus aus 
zu jenen gewählteren Stoffen, welche die Literatur, insbesondere 
die schöne, an die Hand gab. Die ganze Bildung der besseren 
Gesellschaft nahm dadurch einen überwiegend literarischen 
Charakter an J 

Sophie La Roche, die wQrdige Matrone mit dem jugendh'ch 

empfänglichen Herzen, stand zwar ihrer Geschmacksrichtung nach 
auf Seite ihres Jugendfreundes Wieland; sie hatte sich indessen 
nicht den Einflüssen der neueren empfindsamen Richtung entzogen, 
soweit sie sich mit Geschmack und gutem Tone verbinden ließen; 
sie war zu Richardson und Rousseau in die Schule gegangen' 
und vertrat nun jenes Ideal abgeklftrter Gelassenheit, das 
zu dem jugendlich stflrmischen Geist der Räuber in stärkstem 
Gegensatz stand.^ Sie wird wohl Schiller ihr persönliches Urteil 
über die ^Riesenideen" in seinen Erstlingswerken nicht vorenthalten 
haben. So einseitig aber die Kritik dieser Frau auch war,^ so wurde 
sie doch, weil nicht mit männlicher Schürfe, sondern mit rücksichts- 
voller Feinheit des Weibes abgegeben, umsomehr noch, da sie aus dem 
Munde einer ihm Verehrung abnötigenden Matrone kam, für den 
Dichter ein Anlafi sein jugendliches Schaffen auf die Auswüchse 
des kraitgenialen Wesens strenger zu kontrollieren.^ Und mit Stolz 
muß es von dem Speyerer festgestellt werden: an dem ästhetischen 
Prachtgewande der Schillerschen Poesie, das sich bald in der edlen, 
nun in wohllautenden Jamben dahinfließenden Sprache des Don 
Carlos der Welt präsentieren sollte, haben die Einflüsse der Frau 
von La Roche nicht unbedeutend mitgewoben. 



1 K. Biedermann, Deulschland im achtzehnten Jahrhundert II 2, 
3S. 1084ff. 

2K. Ridderhoff, Sophie von La Roche, die SchQIeriti Richard- 
sons und Rousseaus, Einbeck 1895. 

3 Vgl. biezu C. Heine, Der Roman in Deutschland von 1774—1778. 

S. 124. 

* „Kabale und Liebe" fand sie ,,abschieulich" (an Jacobi 20. I. 85.) 

^ Julius Burggraf, Schillers Frauengestalten', Stuttgart 1900, 
S. 103. 
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Es war der Geist des edlen französischen Maßes, der Humanität, 
der Aufklärung, kurz der Geist Josephs iL,' der den jugendlichen 
Dichter der Räuber, den noch nicht ganz geheilten Menschenhasser 
und Menschenfeind» im Hause Sophiens umwehte. Und diesen 
Geist atmete nicht blofi die gute alte »Pomona," er strömte auch aus 
• von dem edlen Hausherrn Frhrn. v. Hohenfeld. Mit flber- 
schwänglicher Dankbarkeit verherrlicht ihn Sophie in ihrer Pomona 
(1783 S. 1071): „O Bild des Chr— st— ph v. H— h— nf— 1dl 
Möchte ich dich in Erz und Marmor der Nachwelt in deiner 
eddn Gestalt aufbewahren können! Möchte man dich sehen, wie 
du mit deiner Rechten mich unterstütztest und meine zwei jflngeren 
Söhne von deiner Linken umfafit, den heiligen Eid des Beschützers 
und Verteidigers schworst, oder in dem Augenblick, als du mit 
der Freude des Menschenfreunds die, welche d« aus dem Schiff- 
bruch rettetest, in dein Haus einführtest und unseren Dank und 
Segen mit ebensoviel Bescheidenheit anhörtest als Größe in dir 
ist! O wie sehr verdienst du das Zeugnis des ehrwürdigen 
Greisen Bodmers, der von dir sagt, daß du ein Beispiel von 
Adel der Seele gegeben^ dessen er unser Jabrhuitdcsl flidht.mehr 
fähig hielt!« In ähnlichem Sinne schreibt C. M: Wieland an 
Sophie von La Roche den 6. Oktober 1780: „Gesegnet sey der 
Edle, der für Rechtschaffenheit und Freundschaft zu thun fähig 
ist, was V. H. thut, und gesegnet sey das Haus, wo Sie mit 
einem Gemahl wie L. R. mit einem Freunde wie v. H. die Sflssig- 
keiten der Ruhe, der Freiheit, der Freundschaft und des Genusses 
Ihrer selbst schmecken werdenl' »Sagen Sie dem vortrefflichen H., 
dafi ich ihn verehre". (Franz Horn, C. M. W.s Briefe an Sophie 
V. L. R. $. 211 h). Wir verstehen denn auch, wenn Schiller über seine 
Bekanntschaft mit Hohenfeld an seine Bauerbacher Freundin schreibt^: 

> Wie schwärmerisch Sophie La Roche Kaiser Joseph II., zu dem 
ihr Gatte als kurtrienscher Gesandter in Wien schon in nähere Beziehung 
getreten war, verehrte, zeigt ihre (bei Ooedeke nicht erwähnte) Schrin 
„Joseph IL, nahe bei Speier im Jahre 1781'' abgedruckt in des Ver- 
fassers „Rheiiigeister''. ^ur Vollendung und Weihe der Kaisergnift zu 
Speyer, Speyer 1906. S 23 ff . In einem Briefe an Sophie vom 29. Juli 
1781 bedauert Wieland (Horn S. 233 f.), daß er Sophiens „Aufsatz über 
die Durchreise des Kayseis keinen Platz im T. M(erkur) geben könne." 
„Angenehm soll es mir Indessen seyn, wenn der K. Secretär, an den 
Sie CS haben gelang-en lassen, Gelegenheit findet, einen Gebrauch davon 
zu machen, der irgend eine angenehme Folge für Sie haben kann." In 
Wien wurde denn auch die Sduift besonders gedruckt. 

* F. Jonas 1 91. Anhang X, 
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„Ein solcher Mann kann mich mit dem ganzen menschlichen Ge- 
schlecht wieder aussöhnen» wenn ich auch um ihn hemm lOOO 
Schurken wieder begegnen muß!" Es ist zwar nicht urkundlich zu 
belegen, aber immerhin nicht unwahrscheinlich, daß der ritterliche 
Frh. V. Hohenield Schiller bei seinem Maiquis von Posa, dem 
Herold geisiii^er Freiheit, vorgeschwebt hat,' umsomehr, als wir 
sehen, wie andere Personen, mit denen der Dichter damals verkehrte, 
so Charlotte von Kalb, Körner, den Gestalten des Don Carlos Charakter- 
zflge liehen. Man darf daher wohl auch zugeben, daß die Be- 
ziehungen Schillers zu Sophie La Roche, ihrer Umgebung und 
damit zu Speyer nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung der 
Persönlichkeiten des Don Carlos gewesen sein mögen. Keinem 
aufmerksamen Leser des Don Carlos kann es ja entgehen, wie 
alle Empfindungen, die der Dichter in dem gleichzeitigen 
Verhältnis zu Charlotte von Kalb durchlebt hat, sich in diesem 
Drama widerspiegeln;^ und wenn wir hören, daß Charlotte von 
Kalb, die dem Dichter für die Elisabeth und die Eboli Modell 
saß, bei Sophie La Roche zu Speyer verkehrte; daß Schiller mit 
ihr wiederholt nach Speyer herübergekomnieii sein muß; wenn wir 
wissen, daß auch später noch den Dichter seine Umgebung wie 
Seelenerfahrungen in seinem gleichzeitigen Dichten beeinflußt 
haben, so ist es keine gewagte Vermutung mehr, daß der Geist 
des Höh enf eldschen Heimes an der Maximilianstraße 
zu Speyer sich in Schillers Don Carlos auch mit wider- 
spiegelt.' 

Ja man ist sogar versucht noch ein anderes Werk Schillers 
mit Speyer in mittelbare Beziehung zu bringen, Schillers ersten 
und einzigen Roman, den „Geisterseher". Die Entstehung 
dieses Meisterwerkes der Erzählungskunst und feinen Erfindung, 
an dem noch so vieles unaufgeklärt ist, liegt zwar in der Zeit 
des etwas späteren Dresdener Aufenthalts, da Schiller bei 
seinem Freunde Körner zum erstenmal seit dem Verlassen des 



' Q. V. L o e p e r , Briefe Goethes an Sophie La Roche und Bettina 
Brentano, Berlin 1879, S. XXIV. Nach F. X. Remling, Dit Rhein- 
pfalz in der Rtvolutionszeit II 511 Anin. 535 war Hohen! cid auch 
„ein sehr freigebiger Unterstützet jüngerer, wissenschaftlich strebsamer 
Männer'^ Sollte auch Schiller seine Gunst genossen haben? 

2 Vgl. jeM Dr. M.irx Möller, Studien zum „Don Carlos" S. 22 ff . 

3 Vgl. K. Weißeniels* „Einleitung zu Don Carlos" in Säkularausgabe 
IV S, XXTll, 
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Elternhauses wieder ein Heim gefunden hatte. Wer jedoch weiß, 
wie lange Schiller z. B. eben mit Don Carlos beschäftigt war» 
ehe das Drama seinen Weg in die Öffentlichkeit nahm; wer 
weiter die Sucht nach dem Obernattirl ich en, dem Wunderbaren 

und Geheimnisvollen kennt, die mit Physiognomik und üeiieim- 
bünden, Visionen und Totenbeschwörungen, Wunderknren, Gold- 
machsch Windel und natürlicher Magie, kurz mit üeisterträumen 
und Geisterhoilnungen zwar fast die ganze Welt im letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts im Banne hielt, aber gerade in dem 
Hause Sophiens t>esonders genährt worden sein mufi,' 
der wird unsere Vermutung wohl nicht zurückweisen können, daß 
in Schillers Roman sich diese oder jene Erinnerung an Dinge 
verdichtet hat, die der junge Schiller im Hause La Roches zu 
Speyer gesehen oder gehört haben mag. Wir werden in unserer 
Vermutung um so mehr bestärkt, als über die Figur des Helden, 
über den Urspfung der Fabel und über den Zeitpunkt, in dem 
Schillers Phantasie sich zuerst damit beschäftigte, noch wenig 
Klarheit erzielt ist. (Vgl. A. v. Man stein, Wie entstand Schillers 
Geisterseher? (Munckers Forschungen XXII (1903) S. 1 ff.) Ver- 
mutet man doch schon in „Friedrich Imhof" (1783) eine Vorarbeit 
zum Geisterseher (A. Leitzmann, Euphorien 6,139); auch haben wir 
unanfechtbare Zeugnisse dafür, daß Hohenfeld selbst in Paris mit 
dem Wunderheiden jener Tage, Cagliostro, zusammengeh'offen, 
daB Sophie La Roche mit Hohenfeld ihn 1 786 in London (AnhangXlIIi ) 
wiederholt aufgesucht,^ und dafi, wie bekannt, ein Bannerträger 

' So la^ auch im Geiste der Zeit angelegentlichst den Versuchen 
der Luftschiffahrt zu folgen, die dem Körper eine ähnliche Unabhängig- 
keit von dem irdischen Gesetze der Schwere versprach, wie sie der 
Mesmerismus der Seele von dem des Leibes in Aussicht stellte. S. Hermann 
Ludwig (von Jan), Straßburg vor hundert Jahren S. 184. Auch La Rrrhe 
interessierte sich lebhaft für die ncuertundenen Luftballen" und begab 
sich im Juni 1784 nach Straßburg, um einem Versuche beizuwohnen, 
welchem, ersieht man aus H. Ludwig a. a. O. 303. Ober gfleichzeitige 
Versuche mit „Luftballen'* in der Pfalz s. Mannheimer GescTiichtsblätter 
VI! (1Q06) 200 ff. Ich finde, daß sich auch eine bisher nicht erklärte 
Stelle eines S c h i 1 1 e r b r i e f e s (an A. v. Knigge, Mannheim am 14. April 
84) auf einen derartigen Versudi bezieht: „Sölten Sie vielleicht auch 
ein Zeuge des unglüklichen Brandes gewesen seyn, der die Erwartung 
des Herrn Hemmers in die Luft genommen, so bedauerte ich mich, Sie 
verfehlt zu haben . . Die in den Mannh. Geschichtsblättem a. a. O. mitgeteilte 
Nachricht der Mannheimer Zeitung vom 14. April 1784 und unser ^hiller- 
brief ergänzen sich aufs glücklimste. 

» Kheinischer Antiquarius a. a. O. S. 772 ff . L. A s s i n g a. n. O. 
S. 256 ff. Dr. August Langmesser, Jakob Sarasin, Zürich 1899, S. 52. 
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jener mystisch-schwärmerischen Kreise, Jung-Stilling (1778 bis 
1784 Professor an der Kameralschule in Kaiserslautern, 1784 bis 1787 
in Heidelberg, s. R. Hassericamp in Euphorion II (1895) S. 581) 
im Hause Sophiens als stets wilikommeaer Gast verkehrte.' 

Von Besuchen Schilleis in (Speyer ist urkundlich aufier 
dem ersten und zweiten im Oktot)er 1783 noch ein dritter belegt.' 

J. G. Jacobi vl740— 1814;, der uns schon unter den Freunden 
Sophiens zu Koblenz begegnete, der beliebte Damendichter und 
Mitarbeiter an der Pomona, war — vielleicht nicht ohne Einwirkung 
Sophiens? — von Kaiser Joseph II. 1784 als Professor der Literatur 
an die UniversitAt Freibuig i. B. berufen worden und kam bei seiner 
Reise dahin Aber Mannheim (Anhang XI). Schiller benfitzte wieder 
die Gelegenheit ihn nach Speyer zu Sophie La Roche zu begleiten. 



Bereits Sommer 1784, wo sie in den Kreis Sarasins eintrat, mag Sophie 
für Cagiiostro, der in Sarasins Leben eine so bedeutsame Rolle spielte, 
naher interessiert worden sein. Eben zu der Zeit aber verkduie Schiller, 
der seinen Friedrich Imho! wohl noch nicht veisessen, im Hause 

Sophiens zu Speyer. Sarasin gab Sophien ein Empfehlungsschreiben an 
Cagiiostro mit nach London. S. Anhang XIII. Ober den Aufenthalt 
Cagliostros in StTaflbiujr unterrichtet auch ein noch nicht ausgeschöpftes 
Memoirenwerk: Dr. Ernst Wilhelm Martins, Erinnerungen aus miHnem 
neunzigjährig^cn Leben, Leipzig, L. Voß, 1847, S. 74 ff., dessen Kenntnis 
ich dem Urenkel des Verfassers Herrn Qewerberat Dr. Fikentscher in 
Speyer danke. Nachzutragen bei Hugo Hayn, Vier neue Cuiiositaten« 
Bibliographien, Jena 1905, S. 23 ff.: Der Abent(h)eurer CagUoctro. Nach 
Martins' Mitteilungen sind die Vermutungen Dr. AugUSt Langmessers, 
Jakob Sarasin S. 37 teilweise zu berichtigen. 

> J. H. Jung-Stilling hatte seine Gattin Selma von St. Florentin 
(von St. Geoiigen (Saint George), eine Schwester des Speyerer 
Rechtskonsulenten Karl Anton von St Georgen, durch Sophie La Roche 
kennen gelernt (i7B2). Sophie La Roche, Briefe über Mannheim 
S. 154 und Jun;^?; Lebensgeschichte (Reclams Univ.-Bibl.) S. 367 ff. 
„Jung von Heidelberg und seine Selma besuchten mich, dankten mir neu 
ihre seelige Verbindung, segneten mich neu als Stifterin ihres Glückes, 
und diese Versicherung madit auch mich jgflficklich; aber ich Icann auch 
sagen, daß ich dem rechtschaffenen verdienstvollen Mann mit meiner 
teuren Freundin Selma allen Segen gegeben, welchen weibliche Anmut 
und Klugheit in einem Hause verbreiten. (Sophie La Roche, Briefe über 
Mannheun S. 154.) Ein Stammbucheintraff der drei neben Sophie Ge- 
nannten veröffentiieht von Joh. Kraus, Monatsschrift des Frankenthaler 
Altertums-Vereins XU (1904) Nr. 7. Vp^l. auch J. Kraus, Ein Franken- 
tbaler Stammbuch aus dem 18. Jahrhundert. Frankenthal 1903, S. 13. 14. 

2 F. Jonas 1 Nr. 116 S. 215f. L. Urlichs, Briefe an Schiller, 
S. 447 Nr. 318. Aus dem Briefe Schillers geht hervor, daß Urlichs* Anm. 
S. 447 falsch ist. Nach freundlicher Mitteifiing Kail Bergers in Darm- 
stadt ' I ; i Li t 
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Da6 Schiller im Winter 1784 auf 1785, wo Sophie in Mann- 
heim wohnte, ihr standiger Oa$t war, ist bekannt/ weniger vielleicht, 
daS das Verhältnis zu ihr in späterer Zeit mehr und mehr erkaltete.' 

Doch das interessiert uns hier nicht mehr, wo wir von Schiller und 
Speyer reden wollen. 

Da gilt es denn noch einiger Speyerer Persönlichkeiten zu 
gedenken, die, wie uns erhaltene Briefe schließen lassen, mit 
Schiller in näherer Verbindung standen. 

So schickte der Speyerer Domherr Johann Friedrich Hugo 
von Dalberg, der zweite Bruder des Coadjutors, ein eifriger 
Musiker und fleißiger Komponist, Schiller am 23. April 1799 zwei 
von ihm komponierte Schillersche Gedichte. (Urlichs 205). Schiller 
dankte am 28. Mai in cmem leider fehlenden Brief. Am 2. Febr. 
1801 folgte die Komposition von Theklas Lied. Dalberg fragte 
am 14. April bei Schiller an, ob ihm diese Musik gefalle, (ürlichs 
302). Eine Antwort des Dichters ist jedoch nicht erhalten. (Dr. 
£. Moller, Schillers Calender S. 233). 

Damals, als die Stürme der Revolutionskriege Speyer durch- 
brausten und Ciistines Scharen eben über die alte Reichsstadt sengend 
und brennend dahin gezogen, schrieb Johann Friedrich Butenschoen, 
der spätere Speyerer Regierungsrat, folgenden Brief an den Dichter: 

3ena b. 22tcn Dcc. 92. 

3rf) rounictic m&)ts jetiniirivr, Dere^rungsmürbiijcr §crr .^oftal!), als 
jljnen balb unb tl)ätig meinen Düttf be3cugen fönnen für bic ©üte 
gegen mid), moDon ^l)ic "Hntroort auf mein Sf^rcibcn übcrjtrömt. 
porttjeiiljaftes Urt^eii über ein fc^üc^tcmcs ^robuct meiner 'ipfjantaiie 
uvh memes ^^er^ens ijt mir unj(^ägbar, unb mnb mi^ gemi^ }u {e^( 



> Vgl. J. Minor II 325 ff. 

2 Auch Goethes W^e haben sich frühzeitig von denen der älteren 
Freuncyn getrennt; ein Besuch der alten Dame 1799 in Weimar wird 
im Ooethe-Schillerschen Briefwechsel sehr ungalant besprochen ; im Schiller- 

Goetheschen Kreise herrschte offenbar eine scharf kritische Stimmung gegen 
sie. S. indes Anhang- XIV. Auch zwischen Hohenfeld und der ramilie 
von La Roche ist vielleicht 1786 eine Spannung eingetreten. Doch lassen 
die Anhang Xllb.a mitgeteilten Briefe vernuiten, daß auch andere Gründe 
zu einer Übersiedelung- von Speyer nach Ofjfenbach a. M. vorhanden 
waren. Sophiens Gatte starb 22. November 1788 zu Offenbach, Sophie 
selbst 18. Februar 1807 ebenda; sie ruhen beide auf dem Friedhof des 
Dörfchens Bürgel unweit Offenbach. Hohenfeld lebte noch bis 5. Mai 
1822, wo er zu Frankfurt a. M. (Mitteilung des K. Standesamts I zu 
Frankfurt a. M ) <^t;irb, nicht zu Speyer, wie in Pfeffels Fremdenbuch M. 
Pfannenschmid angibt. 
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otelem (Btitcn aufmuntem. mit bcm j^onDratium wtU^ ^t. 

®5f<^it mii auf 3l*e (Empfc^Iuitfl jugefle^n mb^it, fam ntil^t 
onbets ab ooniomincfi jufrleben fei)n. Blür bie 3fortfe|uttg ber SJtiefe 
iDerbe i^ balb unb getDiffen^afi forgeit. $iet fann ic| |i^<^fleii» 
mir 3 Sogen baoon ins Steine fi^reiben, bi« SRaterialten ju bent 
Uebrigen liegen be9 meinen IBiii^em in Strasburg, vof)in iä), fpatejtens 
in oterje^n klagen, jurüdreifen mu|. 3" f>^^\^^ ^in]\d)i mdi^te i<^ 
Sie bitten, (litterae non erubescunt!) §rn. ©oc|(^en ba^in 311 ücr» 
mögen, mit bie fleine Summe für brei) ?Bogen Msct, gleich nad^ riä)' 
tiger ^usltcferunci bcjfelbett, norf) d o r bcm Tnirf? oii^^iibf^iofiten. 
3«^ batf einen Uionn töic Sie geiuif^ niil)r uüi iöerjcil^ung bitten, 
bo^ \d} meine SBün[(^e, [folgen meiner Umjtänbe, [0 ganj offenherzig 
uortrage. 

.^er.jüd) gern mocfite irfi 3^"^" ""^"^ q^naiiere 9la(^ri(fit n^ben, DOn 
bcni y)aupt3roecf meiner Vlrluiten unb oon meinen fünftigen "^usfic^ten, 
allein id) mü||te für einen i23rief 5U ujcitläuftig n)2rben. 

9)lein l^iefiger "Jtuffentfjalt ^at eigentlich bie näljere Äenntnife be* 
prQ(tij(f)en Xbeils ber friti[dien ^bilofop^ie Öiegenftonbc, itnge» 

a^M id^ nid)t olle (geUgen^eit bo^u {0 nü|en fann, toie iä) iDO^l 
rDünjc^te. 

3" einem [ogcnonnten g^^ltubium fehlte unb fe^It es mir gdnjH^ 

an llntcrftilt^urtg unb an reijenben '^rii^^fiffitcn. ^cfi gebe mieber nat^ 
Strasburg jurud, uunl bi?fe 3tabt mir uor anbirn htr Ort fenn 
[(f)cinf, roo id) mir einen meiner fiage unb ÜBun|d)cn angemcffenen 
SBirlungstrei^ ermcrbcn fann. -- Sollten ber iör. "öofrntb in biejen 
Xogen ein Stünbdien entbehren fönncn unb es mir it^enten nollen; 
[0 nrürben Sie unenblic^ oerpfli^ten 

. Z^ttn banfbaren, gel)oqüiiien Diener 
gricbrt<h iButen[d>oen 
aus ^olftein. 

Der Schreiber dieses Briefes (Urlichs 76), der sich also bei seiner 
literarischen Betätigung Schillers Anerkennung erwarb, war am 14. Juni 

1764 zu Bramstedt in Holstein geboren. 1785- 89 studierte er in 
Jena, Kiel und Heidelberg, ging 1790 nach Straßburg, war dann 
Lehrer am Pfeffelschen Institut in Kolmar, kam hnde 1791 nach Jena 
um Schiller kennen zu lernen, nahm 1792 an dem Feldzug in der 
Vend^e teil und wurde nach seiner Rückkehr 1793 Munizipalitäts- 
Sekretär in Strafiburg. Da er sich dem Treiben der Ultrarevolutionäre 
widersetzte, wurde er 1794 verhaftet, nach Paris gebracht und nur 
durch Robespierres Sturz vom Tode gerettet. Butenschoen wandte 
sich dann nach Zürich, wurde aber 1796 Professor und Bibliothekar 
in Kolmar, lö05 Professor am Lyzeum in Mainz, 1812 Rektor der 
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dortigen Akademie, 1816 bayrischer Regierungs- und Kreisschulrat 
und 1817 auch Konsistorialrat in Speyer. Die Organisation der 
Volks- und höheren Schulen in der Pfalz ist meist sein Werk, 
sowie er auch die Union der Lutheraner und Reformierten dort 
bewirkte (1818). 1825 wurde er bei der Neuorganisation der Kreis- 
regierungen seiner Stelle als Regierungs- und Schulrat, 1834 auch 
der als Konsistorialrat enthoben und starb 16. Mai 1842 in Speyer. 
Butenschoen war der Schwiegervater des Speyerer Physikers 
Schwerd. Er war einer der deutschen Idealisten, die sich in reiner 
Überzeugung und glühendem Eifer der französischen Revolution 
im Elsaß anschlössen. Durch ein gütiges Geschick entrann er 
dem Tode (über die Rettung »Buten jemes* s. G. Weber, 
Jugendeindrücke und Erlebnisse 37), rettete schliefilich, an Erfahrung 
in harter Schule des Lebens gereift und gereinigt von schweren 
Irrtümern der damaHgen Zeit, sein besseres Selbst und wurde 
dem bayerischen und deutschen Vaterland ein nützlicher Bürger. 
Man wird das Urteil achten müssen, das G. Weber a. a. O. über 
ihn gefällt hat 

So abwechslungsreich B.s Leben sich gestaltete, so viel- 
seitig war seine schriftstellerische Tätigkeit. Schon 1789 ver- 
öffentlichte er ein historisches Lesebuch: CLisar, Cato und Friedrich 
von Preußen, Heidelberg, F. L. Pfähler. Im gleichen Jahre erschien: 
Leiden zweyer edlen Liebenden nach dem Spanischen des Don 
Miguel de Cervantes Saavedra, nebst dem merkwürdigen Leben 
dieses berühmten Spaniers und einem Versuche über die Spanische 
schöne Litteratur von J. F. B. Heidelberg bei Friedrich Ludwig 
Pfähler. (Exemplar in der Heidelberger Universitätsbibliothek, die 
sonst keine Werke von Butenschoen besitzt). In dem literatur- 
geschichtlichen Abriß, mit dem Butenschoen „junge Leute auf die 
Schätze der spanischen Literatur aufmerksam machen" will, heißt 
es: »Man werfe den Dichtern überhaupt vor, was man will, 
wer es wahrhaftig ist, der steht auf einer hohen Stufe, denn auch 
seine blofien Freudenlieder (Siehe Schillers Lied an die Freude 
in der Rhein. Thalia) machen den Menschen auf sich selbst auf- 
merksam und geschickt zu den erhabenen Gefühlen, wofür die 
Gottheit ihn formte. Große Dichter haben das mit den großen 
Geschichtschreibern gemein, daß sie die edlen Funken, die in der 
Seele verborgen liegen, herausschlagen, und welche Freude kann 
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höher und der Menschheit würdiger sein als die» welche ein 
junger Mann empfindet, wenn er fühlt, daB sein Herz zu etwas 
Großem geschaffen ist?* 1791 folgte eine dramatische Arbeit: 

Alexander der Eroberer. 1. (einz.) Theil. Mit (2) Kupfern, Zürich 
und Leipzi«:. (Süddeutsches Antiquariat, München, Kat. 94, 567). 
Und im gleiciien Jahre: RomanUsche, komische, rührende und 
moralische Unterhaltungen. Erster Theil. St. Gallen. Als Munizi- 
palitätssekretär gab er mit EulogiusSchneider in Straßburg die 
von diesem am 3. Juli 1792 begründete Zeitschrift .Argos, oder 
der Mann mit hundert Augen* heraus (bis 17. Juni 1794, 4 Bände^ 
8") und in Verbindung mit En^elbach und Schweighäuser Sohn 
in Straßburg den „Weltboteir (vom 1. Januar 1793 bis 17. Juni 
94; 2 Bände 4°). Diese Zeitschriften waren im Geiste der ge- 
mäßigten Jacobiner redigiert. Die Beziehungen B.s zu Pfeffels 
geistvoller Tochter Friederike in Kolmar spiegeln sich wieder in 
einer Nachbildung der Poesien Petrarcas, deren 1. Band 1796 er- 
schien: Peiranh, ein Denkmal edler Liebe und Humanität Leipzig 
1796. Dieses Werk übersandte Butenschoen am 8. Juni seinem 
Gönner Schiller. Vgl. Dr. E. Müller, Schillers Calender S. 226. 
Weiter gab Butenschoen heraus: Archives litteraires de fEiirope 
ou Mäiange de Litteratiire, d'Histoire ei de Philosophie, ä Paris 
et Tubingen Nr. I 1804, verfaßte die ^Indroäuction historique* 
für das Jahrbuch des Oberrheinischen Departements auf die Jahre 
Xll/Xm (1803—5) und redigierte von 1816-1821 die »Neue 
Speierer Zeitung". Sein letztes größeres Werk ist: Reise-Schilde- 
rungen, Flucht- Abentheuer und Robinsons -Sagen, zu Stärkung 
und Richtung des jusfendlichen Muthes. Erster Band. Heidelberg 
1826. in Speyer trat Butenschoen mehrfach als Dichter hervor. 
Ein ansprechendes Gedicht B.s „Der Rheinkreis im Weltzentrum" 
(zu Silvester 1823) habe ich in einem Aufsatz ,,Zum 150. Geburts- 
tag König Maximilians 1. von Bayern" veröffentlicht (Sonntagsblatt 
zur Pfälzischen Rundschau 1906 Nr. 22 vom 3. Juni). Gut ist 
Butenschoen auch fole^endes humorvolle Poem auf die Pfälzer 
Weine gelungen (Aus; Rhembaierns „Heil! unscrm König Heil!" 
Gesungen am Maximilians-Feste zu Speyer den 12^*^ October 1823). 

Feurig auf seinem Horst 
Sprudelt der Wein von Forst, 
Kallstadt schenkt Blut« 
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Frauenmilch Deidesheim, 
Oräfenhaus Honigseim, 
Ruppertsberg Oötterwein! 
Gott segne ihni 

Dfiriclieiin schöpft Nelctarsaft, 
JVlark und Bein ffiUt mit Kraft 
Herxheimer Ol; 

Ungstein erweckt vom Tod, 
Und wenn euch Gram bedroht, 
Greift rasch zum Trost von Rhodt! 
Gott segne ihn! 

Narren berg zQngelt gern, 
Süfi schmeckt beim Freudenstern 

Speyerer Gift; 
Schalkhaft vom heitcm Glan 
Winkt uns St. Julian, 
Auf, stoßt die Gläser an! 
Qott segne ihn! 

Eisen zwar bricht die Zeit 
Doch gibt sie Festigiceit 
Dem Lagerwein ; 
Ruhet sanft, Bockenheim, 
Grünstadt und A s s e 1 h e i m , 
Einst sollt Ihr uns erf rennt 
Oott segne Ihn! 

(Nach leicht zu erratender Melodie läßt sich diese Pfälzer 
Weinhymne, die gerade heute wieder aufzuleben verdient, im 

Chor und einzeln singen. Den ominösen Pfälzer Weinort hat ja 
des Dichters Höflichkeit verseil wiegen! Sollte er mit Sehergabe 
ausgestattet gewesen sein? — — Auf dem Pfälzischen Musikfest 
am 23., 24. und 25. Juni 1841 zu Bad Dürkheim an der Haardt war 
unser Ued offizieller Festgesang; damit jedoch das vergessene 
Neustadt an der Haardt nicht zu kurz komme, hatte man an die 
Stelle des Speyerer Gifts den .Neustadter Saft* treten lassen. 
(Nachzutragen bei Dr. Friedrich Bassermann-Jordan^ 
Geschichte des Weinbaus unter besonderer Berücksichtigung der 
bayerischen Pfalz (II) S. 642.) 

Nach den höchst anerkennenden Worten, die P. A. Pauli» 
Gemälde von Rheinbaiem S. 142, Butenschoen widmet — „Rhein- 
baiern ist so glücklich diesen großen Gelehrten und herrlichen 
Schulmann zu besitzen" — , scheint eine nähere Beziehung zwischen 



Digitized by Google 



48 



beiden bestanden zu haben. Jedenfalls war ihnen die Vorliebe 
für Schiller gemein. Sollten die unten S. 60 angeführten Worte 

Sch.s gar an Butenschoen gerichtet gewesen sein? — (B.s 
Sohn Karl Friedrich, geb. 11. Mai 1802 in Kolinar, studierte in 
Heideiberg und Erlangen Theoiogie, wurde 1829 Pfarrverweser in 
Mechtersheim und Stadtvikar in Speyer, 1831 Pfarrer in Neuhäusel. 
J. M. König, Reformationsgescbichte der Stadt Speyer S. 151 f. 
Später Pfarrer in Heuchelheim und Trippstadt, starb er 1859 in 
Mannheim, nach Th. Gflmbel, Die Geschichte der protestantischen 
Kirche der Pfalz S. 591, wo übrigens „Butenschoen" statt „Bunten- 
schön" zu lesen ist.) Siehe über den Vater B. auch K. Goedeke 
VII 374 sowie Dr. H. Pfannenschmid, G. K. Pfeffels Fremden- 
buch 376 ff. W. Vollmer, Briefwechsel zwischen Schiller und 
Cotta S. 189, 190. 

Schließlich verdient es denn nach dieser Abschweifung, die 
man uns verzeihen möge, noch kurz Erwähnung, wie die Stadt 
Speyer, die schon am 13. Januar 1782 bei der ersten Aufführung 
der Räuber zu Mannheim dem jugendlichen Genius den Zoll ihrer 
Bewunderung nicht vorenthalten hatte, den Dichter nach seinem 
Tode geehrt. Unter den „Gedichten von Maler Müllers 
Neffen" (Speyer 1844), findet sich eines (I 101 ff.: Die Anlage 
am Rhein), das uns in jene icstesfrohe Zeit versetzt, wo nach langen 
und heftigen Kriegsstürmen das Volk wieder aufatmend eine rechte, 
lange nicht gekannte Daseinstreude empfand, wo man in „Friede 
und Eintracht * dem geselligen Vergnügen Denkmäler setzte, wie 
heute noch eines in den Speyerer Rheinanlagen zu sehen ist, und 
wo man unter freiem Himmel sich jener beglückenden Stimmung 
hingab, wie sie auch aus einer Reihe uns vorliegender seltener 
Gelegenheitsdrucke jener Tage entgegenweht. 

So heißt es in einem „Volkslied" : 

Was noch kein Park besaß, selbst nicht der Prater, 

Das zeigt sich hier allein; 

Der Bäume Gruppen bilden ein Theater 

Im lichten Sonnenschein. 

Da ladet Euch, zu seinen grausen Spielen, 

Karl Muor, der Räuber ein; 

Wem große Ritterstucke je gefielen, 

Wird hier zufrieden sein. 
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Und Maler Müllers Nefie läßt sich also vernehmen; 



Da freute man in Speyer 
Auf jeden Sonntag sich. 
Auf eine neue Feier, 
Der keine früh're glich; 
Da strömte froh die Menge 
Hinauf am Vater Rhein 
Im Icomisdien Gedränge 
Dem Frohsinn sich zu weih'n. 

Sei mir gegrüßt, o Steile, 

Wo ich als Franz von Moor, 

Ein trauriger Ceselle, — 

Mein bifichen Mut verlor. 



So schrieb Chr. H. Gilardone, der Sohn von Maler 
Müllers Schwester, (a. a. O. I lOlff.) im Jahre 1844 und erinnerte 
sich dabei wohl an jene Räuberaufführungen, wie eine am 8. Juni 

1823 in Speyer „auf Aiislclieii der Stadtbehörde^ von den Unter- 
offizieren der 1. Division des II. Qievauleger-Regiments zugunsten 
der Armen veranstaltet wurde, und zwar im Freien, „in der neuen 
Anlage am Rhein, zum Freischütz genannt, in einem von der Natur 
und Kunst gebildeten Theater".' Ähnlich kam z. B. spflter auch 
Waliensteins Lager, passend abgeändert, zur Aufführung; auch 
au! der Hartenburg bei Bad Dürkeim gab man am 2. Sept. 1827 
Schillers Räuber. 

Wie begeistert man dann im Schillerjahre 1859 den Dichter 
auch in Speyer feierte, darüber berichtet ausführlich die damals 



1 Schillernummer der Mannheimer Geschichtsblätter 1905 Sp. 148. 
Im Zusammenhang damit steht wohl das MHV Pfalz XXVI (1903) S. 147 
erwähnte „festliche Mahl in der neuen Anlage zum Freyschützen", Ritt- 
meister Spraul zu Ehren veranstaltet. Noch 1820 fanden in jener Anlage 
Aufführungen des „Musikalisch-Dramatischen Vereins" statt, diesmal zu 
Ehren der Anwesenheit König Ludwigs I. und der Königin Therese, 
S. (Dr. Georg v. Jäger,) Des Rheinkreises Jubelwoche oder geschicht- 
liche DarstcHung- der Reise Ihrer Majestäten des König-s Ludwipf und 
der Königin Therese von Bayern durch die Gaue des Rheinkreises vom 
7ten bis zum 14ten Junius 1829, S. 76. In den 1838 anonym erschienenen 
„Träumen und Schäumen vom Rhein" (I 242) beklagte der Verfasser (Fr. 
Blaul) bitter, daß man den schönen Ort ganz in Verfall kommen lasse, 
„den die Natur, ganz ohne Rcihilf(^ (fer Verkünstelung, zum lieblichsten 
Aufenthalte geschaffen hat. Die Speyerer sagen, drei Viertelstunden sei 
für einen Spaziergang zu weit, selbst wenn er so schön ist, wie dieser 
längs dem Ufer des Rheins." Es ist heute in der Beziehung noch 
nicht viel besser geworden. 
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Martin Greif 



erschienene Festbeschreibung/ aus der Teile im Unterhaltungs- 
blatt zur Speyerer Zeitung (vom 6. Mai 1905 ff.) abgedruckt 
wurden. 

Und daß die alte Reichsstadt schliefilich auch im Jahre 1905 
lebhaft in Alldeutschlands Jubel einstimmte, das haben wir miterlebt 

und mitempfunden. Ja wir alle verspürten da „des Geistes einen 
Hauch", der uns aus unseres berühmten Landsmannes Martin 
Greif , Epilog zu Schillers Demetrius'' so ergreifend entgegen- 
weht: 



Was er vollbracht, wird jedes edle Herz 
In später Zeit mit gleicher Macht begeistern, 
Und immerdar, solang' noch deutsche Laute 
Von deittsdien Lippen tönen, wiid sein Volk 
Ihn segnen» der uns allzu IrQh entschwand, 
Zum Urquell allen Lichtes heimgekehrt 



Heil ihm, der treu gefolgt der Sendung Ruf 
Und, sich verzehrend. Ewiges erschuf. 
Noch manch ein Alter mag zu Orabe gehn, 
Bis einer, der ihm gleichkommt, wird erstehn. 



' Das Schillerfest in Speyer. Eine Beschreibung der Feier 
nebst den Festreden und wichtig^sten Toasten zum Besten der Schiller- 
stiftuiLg veröffentlicht vom Festausschuß. Speyer, Buchdruckerei von Daniel 
Knuizbfihler, 1859. Ober die damalige Feier s. auch Aligemeine Zeitung, 



Beilage zu Nr. 276 S. 4498 (Wuizbadi a. a. O. Maiig. 2975). 
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Im folgenden haben wir noch einer Reihe von pfälzischen 
Orten zu gedenken, zu denen der Dichter nur mittelbar Beziehung 
hat oder mit denen die literarische Legende seinen Namen zu- 
sammenbrachte. Wegen des beschränkten Raumes, über den wir 
verfügen, begnügen wir uns z. T. mit bibliographischen Angaben. 

Landau 

Über Heinrich Julius Alexander v. Kalb (1752—1806), den 
Gatten Charlottens v. Kalb, der seit September 1783 als Haupt- 
mann im Regiment Royal Deux-Ponts zu Landau in Garnison 
stand, s. jetzt J. L. Klarmann, Geschichte der Familie von Kalb 
auf Kalbsrieth, Erlangen 1902, S. 171 ff. Minor II 333 ff. Schiller 
lernte das junge Paar am 9. Mai 1784 in Mannheim kennen. 




Charlotte von Kalb 
Nach einem alten GemSlde 



Aus der Korrespondenz Schillers mit Charlotte v. Kalb aus der Zeit 
vor des Dichters Verheiratung sind leider nur zwei Briefe erhalten ; der 
eine, d.d. Landau, 7. Juli 1784 und von W. Fielitz in Schnorrs 
Archiv für Literaturgeschichte VIII (1879) S. 423 f. bereits ver- 
öffentlicht, ist in der Pfalz bisher nicht beachtet worden, obwohl 
es doch ganz interessant ist den Dichter auch einmal in dem wenig 
poetischen Beruf eines — Gesindevermittlers kennen zu lernen. 
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Charlotte von Kalb 



fianbau am 7ten 3tt(9 (1784). 
6te etlaubten mit 3^fet <&flte }u mUbcaiiileii loenit ic^ cme 
Commission nai^ 9Ranit^ebn ^fitte, 6eiiu|e fie unb fobne @le ouf, 
mit eben ben 3tttToueii auf meine Sereittoilligfeit pi te^en. 

SBirb in ber Si^man\\^ Su^^nblung nii^t J&ieber jipciei Sieben« 
ben (0bet 9binet^en (9lanti^n?) unb ^Cmarant) wn tSöding, ju 
ftnben fein? — Dann in ber Sngltf<l|en Bpxai^ Ellsens 93 tiefe 
an ^oTtl? be^bes ^ben Sit bie gfite füt mi^ )u nehmen, unb mit 
)U flbetfd^itcn. — 

@te recomandirten mit le^t eine Aammetftau, t»ietlei<l^ ofiften 
€ie eben au^ mit einen ^^ebienten ootjttf plagen? ii^ milnf(|e nur 
eins, bo| et entoebet 3)amen» ftifitett — obec cisN» Clavler fpielen 
lann, fonft ein i2eibli(^er Sittlicher ^en\^ feq. Xis t|t gemis ber erjte 
auftrag biefet fitt ben fie oon einem frauenjimmet et^Iten. — fiät^lcn 
@ie tmmet — nut ^ei^ei^n (Sie aui^. 

ii^ fomme oiellei^t f^en Unfang ^uguft nat^ SRann^eim. — oie 
^ lieb tft» mit, @ie in ben JOtt ju miffen ben i(^ bemo^ne! 

£eben @ie m^l unb glAiflii^! 

Oiod) eine ^Jtad)fracie lieber 3(f)tIIer! i)t nid)t ber 9latf)briid ber 
(£ngli|d)cn lidjtei iiud) Johnsons 3aiiimlung, ben ÜitijU'tibeiij in 
€5öttingen Verausgab — beq 3^nxin in 3JIann^eim ^aben, loo 
id) ni^t ttte to|teie bas S&nb(^en 24 lt.; ijt's }U ^aben, \o t/aben 
€if bie CE»fite mit ein <Exem)>Iat 5u [c^ifen. — • 

Charlotte weilte nicht lange in Landau, sondern ging bald 
nach Mannheim, weil es »dazumal nicht Sitte war, dafi ein Offizier 
mit seiner Frau in der Garnison wohnte*. Vgl. Emil Palleske, 

Charlotte (für die Freunde der Verewigten), StuUgari 1879, S. 121. 

«In den letzten Wochen, die ich noch in Landau zubringen 
sollte", schreibt Charlotte a. a. O. S. 121, «eilte ich gern aus den 
engen Strafien, den Wällen der Festung; die Auen, wo die vielen 

Tanzsäle, allgemein besuchte Gärten, vermied ich; aber dahin, wo 
Meiereien mit Mühlen und schönen Waldungen wechselten, be- 
gleitete ich <T^ern meine Hauswirtin und ihre Schwester, die in jener 
Gegend, ihrer Handlung vvegen, Geschälte hatten. Da sah man 
die leichte Bewegung schlanker Gestalten in ländhcher Tätigkeit. 
Die milde Natur bildet den Menschen zu ihrem Schmuck, wenn 
heiterer Fleifi in ihrem Dienst mit Ruhe abwechseln darf. 

Auch Landhäuser zierten diese Auen. Die Frauen zeigten 
mir eine Villa, welche dem Dr. Antoni gehörte, die von einem 
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dichten ßoskett umgeben war, und ich weilte gern in ihrer Nälie, 
bis meine Gefährten ihre Geschäfte in der Umgegend beendigt 
hatten. Einst fand ich eine Frau daselbst in grauem Gewände» 
neben ihr ein Strohhut. Den Blick wandte sie lange zu mir, dann 
stand sie auf, reichte mir die Hand und sagte: „Bleibt bei mirl** 
Wenngleich noch jugendlich, bezeichnete dennoch ihr Wesen ein 
schweres Leid". 

Diese Villa scheint ein Privat -Sanatorium gewesen zu sein; 
die weitere Erzählung enthüllt das traurige Schicksal jener Dame, 
die, aus vornehmer ungarischer Familie entstammend, von einem 
Prinzen ausgezeichnet, in tragischer Weise ihre beiden Kinder ver- 
lor und darüber in Trübsinn verfiel. 

Es wäre interessant, sagt C. F. Müller-Palleske, Schiller und 
Landau (Unterhaltungsblatt zum Landauer Anzeiger 1905 Nr. 58), 
von alten Landauer Bürgern zu erfahren, ob an diesen Arzt noch 
eine Erinnerung vorhanden ist und wo etwa Frau von Kalb gewohnt 
habe. Auch aus den Regimentslisten wäre wohl noch allerlei Material 
zu gewinnen; erwähnt wird, daß das bekannte nachmalige Kon- 
ventsmitglied Denzel als Feldprediger mit Deux-Ponts in Amerika 
gewesen sei, auch wird von einem Pfälzer, Hugo, Colonel in einem 
französisclien Husarenregiment, gesprochen, der als FreiwilHger 
den amerikanischen Feldzug mitgemacht hatte. Charlotte zeigt 
uns diesen und andere Offiziere in einem angeregten Gespräche 
mit Schiller in ihrer Loge in Mannheim während der Zwischenakte 
bei der Aufführung des »König Lear"* afn 19. August 1784. 



Frankenthal 

Nach einer Tradition in der Familie Sprinkhorn-Schrader 
soll Schiller von Oggersheim aus die Glockengie6erwerkstätte 
Schräders in Frankenthal besucht haben. Vgl. F. J. Hildcn- 
brand in: Monatsschrift des Frankenthaler Altertumsvereins 1 
(1893) S.47 sowie J. Krau sin: Pfälzisches Museum XIV (1 897) S. 20 
und: Monatsschrift des Frankenthaler Altertumsvereins XllI (1905) 
S. 18 f., dessen Angaben mir neuerdings ein Glied der Familie, Herr 
Geh. Hofrat Prof. J. Wille in Heidelberg, mündlich bestätigte. 
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Schiller und Fratakenthal Oege! 



Es ist gewiß nach Streichers Angaben (Reclams Universalbibliothek 
4652/3 S. 106) nicht unwahrscheinlich, daß Schiller von Oggers- 
heim aus auch einmal nach Frankenthal wanderte, nachdem er es 
auf dem Wege von Worms nach Oggersheim hatte passieren 
müssen; auch J. Minor, Schiller II 14 faßt St.s. Bemerkung in 
diesem Sinne und durch das oben S. 11 Mitgeteilte wird unsere 
Vermutung vielleicht bestätigt. Nur davor sollte man sich u. E. 
hüten Schülers Lied von der Glocke in seinen Anfängen auf 
Frankenthal zurückzuführen; wir wissen genau, woher der 
Dichter seine Kenntnis des Glockengußes schöpfte, nämlich aus 
der Ökonomischen Encykclopädie von Krünitz, wenn daneben 
auch die Angabe Karoline von Woizogens Glauben verdient, 
da6 Schiller schon bei seinem ersten längeren Aufenthalt in 
Rudolstadt (1788) in einer Glockengießerei Studien gemacht 
habe. (Säkular-Ausg:abe I S. 302). Ein anderer Name bringt 
Schüler in mittelbare Beziehung zu Frankenthal, der des 
Buchdruckers L. B. F. Gegel, der durch seine Nachdrucke oder 
„Schleichdrucke", wie K* J* Weber in seinen Briefen eines in 
Deutschland reisenden Deutschen sie nennt, weitere Be-rflhmtheit 
erlangtet So schreibt A. von Klein (Dr. IC KrQdd, Leben und 
Werke des elsässischen Schriftstellers Anton von Klein S. 50) an 
Oberndorf: „Eure Exzellenz haben aus dem letzthin übersandten 
Zeugnis des Papiermachers gesehen, wie entsetzlich der Buch- 
drucker Gegel in Frankenthal mich betrogen hat." Einen Frankenthaler 
Druck der durch Gabriel Eckert verbesserten Shakespearefiber- 
Setzung von J. J. Eschenburg verwendete Schiller zu seiner 
Bahnenbearbeitung von Macbeth. Vgl. Dr. H. Uhde-Bernays, Der 
Mannheimer Shakespeare (Schick und v. Waldbergs Forschungen 25, 
Berlin 1902), M Oes er, Geschichte der Stadt Mannheim S. 394 f., 
dazu Monatsschrift d. Fr. A. V. XIII (1905) 24. Gegel druckte u. a. 
schon 1791 Schillers Geschichte des 30jährigen Krieges, 3 Bände. 
Zur Ergänzung erschien bei Gegel 1792 »Thaten und Schicksale 
des Grafen Albrecht von Waidheim, Herzogs von Friedland undSagan. 
Ein Beytrag zu Schillers Geschichte des dreißigjährigen Krieges*. 

* Schon als Stadtbuchdrucker In Speyer, wo er von 1763—1777 
tätig gewesen, hatte O. Anlaß zu Klagen wegen seiner Nachdrucke ge- 

fcben (Archiv der Stadt Speyer Fasz. 543). So beschwert sich Cotta* 
Uhingen über ihn. Daß dieser Ludwig Bernhard Friedrich O. mit dem 
t>ei J. Hartmann, Schillers Jugendfreunde 322 genannten hriedrich August 
Leopold G. identisch sei (ttiphorion 12 (1905) 810), ist nicht richtig. 
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Die Sammlung des Frankenthaler Altertumsvereins besitzt 

folgendes, vielleicht an Schiller gerichtetes Billet: 

^o^gee^ttei ^n! 

3c^ banlce». aOo^Ificb. fflv bie m^W^^ 6<^tifteii: hm 
Soraus fl(et}eiidt: bal fie bes tScgenftanbs — iitib 3|res berfl^mten 
Serfafiets lofltbtg finb. ^ btit mit fielet ^oi^o^tung 

«E». SBo^Igeb. 
ergebenfber Diener 
lyolbcfg C.(oadintor) 

<£ttttit ben 26. ^pril 

1790. 

(Monatsschrift des Frankenttialer Altertumsvereins XIII (1905) 
S. 24. Das Billet pafit in Form und Ausdruck zu dem an 
Schiller gerichteten Briefe Dalbergs (s. unten S. 5d, 
Euphorion 12 (1905) 404). Ober Dalberg ebenda S. 774. — Den 

Höliepunkt der Frankenthaler SchilJerfeier von 1905 bildete Karl 
Bergers Festrede „Schiller der Lebendige" (Frankenthal, Louis 
Göhring und Co., 1905). 

Altdorl 

Vater Schiller schreibt am 25. November 1783 von der 
Solitttde an seinen Sohn: 

. . . ©d^on bei Seiner erfteu ^Inroefen^eit SJlann^cini, 
ungefaßt um bie S^it 8emet fc^iteQen 9R»reife oon bott, ^ab' ic^ 
3^ ttiitev ber 9lbrc)fe „an ^crrn B^wan" gefc^ri^en, uiib 
einen ®rief an ^ecm SUntnimin (Svamevi $u Slltbotf bei @peier, 
meinem oottrefftti^en fjptennbe, eingefc^loffen. 50a (Sx mir nic^t 



1 über Gramer erfahren wir von Schillers Vater Näheres: 
{1743 — 1745.) .... „uad idi ging in die dritte Condition zu Nördlingen 
bei dem dasigen Wundarzt Gramer. In Oesellschaft dessen Sohns 
David, meines erllen Freundes, welcher g-egcnwärtiir g^räfüch Degen- 
feldischer Amtmann zu Altdorf bei Speier ist, lernte ich etwas die 
französische Sprache und besuchte den Fechtboden.'' Schillers Be- 
ziehungen S. 4, (Selbstbiographie des Vaters Schiller.) 

Gramer war Gräfl. Degenfeldischer Amtmann in Altdorf und, wie 
aus Rechnungen (Rechnunpfcn Kurpfalz Nr. 830, 831 im K. Kreisarchiv 
Speyer) hervorsteht, seit 1763 in Diensten dieser Grafen zu Altdorf. Wohl 
ideniisch mit dem in G. K. Pfeffels Fremdenbuch (Colmar 1892) 
S. 203 genannten J. Gramer, Oräfl. Degenfeld-Schonburgischen Beamten 
zu Altdorf. An eine Verwandtschaft mit den Gramer von Genf ist wohl 
nicht zu denken. 
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Trippstadt— Karistha) 



hierauf geatttioottet« fo mdt^te bod^ wiffen, tote ed mit fefBigeiit 

SSriefe gegangen wäre, benn ba SD'iann^eim nid^t fo weit oon 
Speier ijt, fo würbe ©ein 93efurf) bei biefem meinem (Jreunbe^ 
ber ein ocrmdglicfier Tlam ot)ne ^inber ift, i^n freuen unb 3^m, 
mettt @o^tt, tn ^nfe^ung feines Q^efunb^eit oieUeif^t Statten 
tovmm .... 

Schillers Beziehungen zu Eltern, Geschwlsteni imd d«r Familie v<Ht 
Wolzoeeo, Stuttgart 1869. S. £0. 

Trippstadt— Karlsthal 

Ein Anonymus S. machte zuerst, soweit ich sehe, auf die 
Trippstadter Tradition autmerksam (Frankfurter Museum 1876 Nr. 
268), wonach Schiller als Gast des Oberstjägermeisters K. Th. Frh. 
V. Hacke 1784 in dessen Schloß zu Trippstadt geweilt; als 
poetisches Produkt seines dortigen Aufenthaltes bezeichne man 
den „Gang nach dem Eisenhammer*. [Aus Vorlesungen der 
phys.-ökon. Gesellschait III S. 603 geht hervor, dall die „Eisen- 
schmelzen der Herren Günande zu Winnweiler und Trippstadt" 
Wühl schon vor 1788 bestanden (freundliche Mitteilung des Herrn 
Oberlehrers Kleeberger in Ludwigshafen am Rhein); über das 
Trippstadter Schlofi vgl. J. Keiper in: Mannheimer Geschichts- 
blätfer V (1904) 101 ff. 141 f., über die Genealogie der Freiherrn 
von Hacke meinen Aufsatz im Pfälzischen Museum XXI (1904) 189 ff- 
Es ist zwar nicht unwahrscheinlich, daß Schiller mit Familie von 
Hacke in Mannheim in Berührung kam; vielleicht deutet eine 
noch nicht beachtete brielliche Äußerung Schillers (Sch. an Goethe 
(Cotta, Weltliteratur) Nr. 819, vom 28. Juni 1801) darauf hin: „Mit 
den badischen Herrschaften war eine Frau von Hack(e) hier, 
eine alte Bekanntschaft von Ihnen, die sich Ihrer mit Anteil 
erinnerte — doch wage ich bei dem Fehlen jedes sicheren 
Anhaltspunktes keinen Schluß zu ziehen. In Trippstadt war 
Schiller sicher nicht. Daß Schillers Ballade weder mit Familienüber- 
lieferungen der Hacke noch mit dem i\arlsthal etwas zu tun hat,, 
war nach der Polemik zwischen Karl Christ, A. Pichler, H. Düntzer^ 
H. Pfannenschmid (R. Picks Monatsschrift f. d. Geschichte West- 
deutschlands V (1879) S. 241 ff., 460 f., 461 ff., VI (1880) j56 f.,. 
173 ff., 427 ff., VII (1881) 61 ff., 286 ff., 563 f.) vollkommen klar. 
Trotzdem spukte das Märchen auch nachher noch: C. K-, Schiller in 
Trippstadt (Die Heimatli 1884 Nr. 9 vom 29. November), Joh. HülU 
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Schillers Gang nach dem Eisenhammer (Pfälzisches Museum III 

(1886) S. 5; noch in Voigtländer — Dr. C. Mehlis, Pfalzführer^ 
(1889) S. 114 ist die Sage wie Wahrheit überliefert : „Das Karlsthal 
und die Eisenwerke in seiner Nähe haben Schiller das Motiv zu seinem 
„Gang nach dem bisenhammer" gegeben." Auch „Der Pfälzerwaid 
VI (1905) 181 druckt das Märchen ab. Ähnliches weiß übrigens etwas 
vorsichtiger schon A« Becker, Die Pfalz und die Pfälzer 578 von 
Schönau zu erzählen; und F. Weifi, Die malerische und romantische 
Pfalz* S. 31 fühlt sich beim Anblidc der BisenhOtten in St. Ingbert 
an die Schillersche Ballade erinnert. Auch von einem Grenz- 
haminer bei Ilmenau, so erzählt man, habe Schiller sich anregen 
lassen. Nicht nurlür die Pfalz ist es von Interesse, dass der Bailadenstoff 
schon in einem 1810 zu Frankenthal erschienenen Schauspiel in 5 
Aufzügen von Franz von H o 1 b ei n, „Fridolin dramatisiert ist. Als 
»Graf von Savem* spielte Iffland in diesem Drama eine seiner 
Glanzrollen. Ich vermute, daß jener halbgelehrte Gienanthsche 
Hüttenvcrwalter im Karlsthal G. E. Dietzsch das Märchen erfand, 
um sein Karlsthal in keiner Richtiins^ zurückstehen zu lassen. Über 
seine Tätigkeit in der Hinsicht s. meuien Beitrag im Pfalz. Mus. a. a.O. 
Ober den internationalen Sagenstoff handelt ausführlich W. Hertz, 
Deutsche Sage im Elsaß S. 278 ff., vgl. dazu auch Paul Beck, 
Die Vorlage für Schillers .Gang nach dem Eisenhammer" (Alemannia 
N. F. 1 S. 244 ff. Ober die mit Schillers Besuch im Karlsthal 
zusammengebrachte Entstehung des IMalzer Volksliedes vom „Jäger 
aus Kurpfalz" vgl. J. Keiper im Pfalz. Mus. XXll (1905) 33 ff. 
K.s Vermutungen werden m. E. trefflich bestätigt durch E. Bil- 
fingers glücklichen Fund (Pfälz. Mus. XXIII f 1906; 137 f.), dem 
gegenüber K. Christs Annahmen (Mannh. Geschichtsblätter V 
(1905) S. 161 f.) sich wohl nicht durchweg halten lassen. 

Grünstadt 

Emü Müller, Grünstadt und Umgebung, Grünstadt 1904, 
sagt S. 5f: »Dafi Schiller von Oggersheim oder Mannheim aus 
diesen Erdwinkel, der ihm verlockend aus der Feme winkte, be- 
sucht hat, ist nach den vorhandenen Nachrichten wohl anzunehmen." 

Mir sind keine Belege für diese Vermutung bekannt geworden. 
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Pfalz und Karlsscbule 



die wir der Vollständigkeit wegen verzeichnen. Immerhin ist 
es nicht ausgeschlossen, daß Schiller einmal an ein .Etablissement* 
am Hofe des Fürsten von Lein in gen gedacht hat. Das kann 

wenigstens aus folgenden Brieien des Koadjutors Karl Theodor 
Anton Maria von Dalberg an Schiller herausgelesen werden: 

^d) ^abe [ogleic^ an meinen trüber gef (^rieben, nnb tuunfdje 
DOtt fernen, ba| ©uer ^od^roo^lgebö^cen haä ^id erreichen, ba§ 
bcfte ^ierbeg fann ^r. ®pr. tjon fieiningcn t^un, unb wirb 3n)eifet§ 
o^ne oitc^ l^tevht bie ^flid^t ber ^reunbfc^aft unb bev fDaalbarfeit 
evfftnett. m hM itti<!^ übrigens fe^r freuen, wenn einen xtä^ 
fil^affenen unb QerbienftDoOen SD>tomi in einev Saufba^n fe$e, bie 

iDÜtbitt ift ^ bin mit oieley ^ot^a^tung 

(Suer ^oc^iDoEilgebo^rett 
ergebenfter %mm 
S)a{beTg. 

SRainir ben 29tett 9bee 1788. 

Unter dem ^Bruder* ist nach J. Minor, Marbacher Schiller- 
buch II 197 der Mannheimer Intendant, unter dem „Epr. von 
Leiningen" zweiffellos Erbprinz Emich Karl, der Gönner Ifflands, 
zu verstehen, der in dessen Briefen (herausgegeben von L. Geiger 
(Schriften der Gesellschaft für Theatergeschichte Band 5) Berlin 
1904) eine so grofie Rolle spielt und zu dessen Vermahlung 
mit Gräfin Sophie zu Reufi-Plauen (1787) Iffland u. a. ein Vor- 
spiel, „Vaterfreude" (nicht „Vaterfreuden", wie l>ei Geiger a. a. O.) 
dichtete, das auf der Fürstl. Leiningschen Gesellschaftsbülme zu 
Dürkheim aufgeführt ward. Möglicherweise hat also Schiller bei 
seiner ersten Annäherung an Dalberg, mit dem er der bisherigen 
Annahme entgegen bereits 1788 in Berührung kam, an eine Stellung 
in Diensten des Fürsten von Leiningen gedacht, auf dessen Ge- 
sellschaftstheater zu Dürkheim Ifflands »Jäger* 9. März 1785 zu- 
erst über die Bretter gingen. Aus E.Brinckmeiers Genealogischer 
Gescliiditc des Hauses Leiningeii u. s. w. (^1310 ff) läßt sich freilich 
nichts Beweiskräftiges entnehmen. 

Die Pfalz und die Hohe Karlsschule 

Von Pfälzem, die mit Schiller Herzog Karl Eugens hohe 

Schule besuclileii, ist am berühmtesten geworden Sch.s Freund 
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Johann Wilhelm Petersen aus Bergzabern, ein Bruder des oben 
S. 32 genannten Karl Ludwig P. S. über ihn jetzt J. Hartmann, 
Schillers Jugendfreunde S. 186 ff. Von den Kunstscbfllem, die mit 
Schiller, Dannecker und Zumsteeg auf der Solitude und in Stutt- 
gart zusammenlebten, verdient als Pfälzer hier der Architekt Jakob 
Atzel (1754 — 1816) aus Lühnsfeld bei Winnweiler Erwähnung. 
S. J. Hartmarm a. a. O. S. 306 ff. und J. Proelß in: Marbacher 
Schillerbuch II (1907) 162 f. 

Im Jahre 1774 kam Herzog Karl Eugen von Württemberg 

auf den eigentümlichen Gedanken einen Befehl zu erlassen, nach 
dem jeder der älteren Zöglinge der Karlsschule nicht nur von sich 
selbst sondern auch von allen Genossen seiner Abteilung eine 
Schilderung zu Papier bringen mußte, worin ihre Fehler und 
Fähigkeiten nach bestem Wissen und Gewissen anzugeben waren. 
Der Karlsschaler Atzel (geb. 31. Juli 1754 zu Lohnsfeld bei 
Winnweiler, gest. 25. Mfirz 1816 zu Ulm als Landbaumeister der 
Landvogteien an der Donau und am Bodensee) äußerte sich über 
seinen jüngeren Mitschüler also: „Schiller gibt zu erkennen, 
daß sein Herz, welches durch die Religion gebildet ist, edel von 
Euer Herzoglichen Durchlaucht und Vorgesetzten denkt. Cr zeigt 
sich auch als einen rechtschaffenen Freund seiner Mitbrttder. So- 
viel man aber von ihm wahrnimmt, so ist er nicht ganz mit sich, 
jedoch mit seinem Schicksal zufrieden. Die Ursache der Unzu- 
friedenheit seiner selbst liegt seinen Reden nach darinnen: weil 

er sich nicht genug bemühet hat, die von der NaUu erhaltene 
sehr gute Gliben anzuwenden. Hiergegen beobachtet er die Reui- 
lichkeit, sowohl an Körper als in den Zimmern. Seine Haupt- 
eigenschaft ist die Aufrichtigkeit. Zur Poesie hat er eine sehr 
große Neigung.* Weniger gDnstig lautet Sch.s Bericht über Atzel, 
der »die Reinlichkeit am Körper vernachlässigt, weil er sich all- 
zuviel Geschäfte macht" Doch „verrät er" . . . „Menschenliebe, 
Aufrichtigkeit und Nächdenken, . . . richiet alle Gedanken aui die 
schönen Künste.* (Säkular-Ausgabe 16, 316 f.) 

Aufier Petersen und Atzel finden wir nochj folgende 
Pfälzer unter den Schülern der Hohen Karlsschule (1770—1794): 

J. G. Schräder aus Stetten (17.1. 1771 — 12. VI. 1771). 

(S. H. Wagner, Geschichte der Hohen Carls-Schule I S. 350.) 
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J. Simon aus Landau (28. II. — 14. IV. 1771). (S. 352) 
G. Gh. Greff von Frankenthal, „Porzellan -Inspektorssohn* 
(1. III. — 16. VIII. 1773.) (S. 364) 

B. Jung aus Pirmasens, »Soldatensohn" (2. X. 74 — 15. IV. 77). 

(S. 370) 

G.W. F. Graf v. Leiningen von Grünstadt, »reg. Grafensohn* 
(10. IV. 1779 - 16. IX. 1781). (S. 380) 

K. A. B. K a 1 1 von Speyer, „Bisch. Hofrathssohn- (30. VIII. 1782 — 

3. XL 1788). (S. 393) 
X. V. Rumerskirch von Johamieskirch bei Landau (9. VlU. 1791). 

(S. 412) 

A. V. Rumerskirch von Johanneskirch bei Landau (9.V1U. 1791). 

(S. 412) 
Oppidaner: 

C. Kuhn von Zweibrücken (7. Okt. 1785) Kunst (S. 430) 
F. V. Sachs von Assenheim (21. Nov. 1787). (S. 435) 

B. Röhrich von Stet(t)en in der Pfalz (17. Mai 1789) .Gardist* 

Kunst (S. 439) 

Friedrich Jakob Boß 1er (Bosselt falsch, s. unten S ), 16 Jahre alt^ 

von Speyer, »Rathssohn", Aufn. 6. Jan. 1792, Kupfer- 
stecher. (8,445) 

Chr. Schröder aus ObermoscheL (S. 448) 

A. V. Reischach aus Nußdorf (22. März 1793). (S. 448) 

J. Matthias Wanzel von Neusladl a. H., Aufn. 25. Juni 1793. 
(S. 449). 

Ein Urteil Schillers über die Pfälzer 

Bei P. A. Pauli, Gemälde von Rheinbaiern (FrankenthaL 
1817; S. 139 findet sich folgendes bisher wohl wenig bekanntes Wort 
Fr. Schillers: „Euch Pfälzem klebt der Rebmost die Finger zu- 
sammen und hindert euch an der Autorschaft: im reichen Genuß 
der herrlichen Gaben der Natur entbehrt ihr ^erne die frostigen 
Hhnnen der Einbildungskraft!*' Bei welcher Gelegenlieit mag sich 
der Dichter in so wenig schmeichelhafter Weise über uns Pfälzer 
geäußert haben? Vielleicht in einem Briefe? An Pauli oder Buten- 
schoen? Daß auch K. J. We b e r in seinen Briefen eines in Deutsch- 
land reisenden Deutschen (S.-A. bei O. S t e i n e 1, Eine Rundreise 
durch die Pfalz zu Großvaters Zeiten S. 53) das Wort Schillers 
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(vielleicht aus Pauli?) gekannt hat, beweisen seine Bemerkungen 
zu Zweibrücken und dessen Editiones Bipontinae: 

„Diese Gegenden scheinen mir indessen, wie die Rheinlande 
überhaupt, nicht recht für Literatur geeignet zu sein, höchstens für 
Poesie — und ich bin Schillers Meinung, „den Pfälzern 
klebt der Rebensaft zu sehr die Finger zusammen." 
Genuß kann die Vergnügungen der Einbildungskraft ent- 
behren, zu der man nur seine Zuflucht nimmt faute de mieuxf** 

Es ist zwar nicht recht wahrscheinlich, daß Schiller über die 
Pfalz so hart geurteilt haben sollte; allein Paulis bestimmtes Zitat 
läfit auch wieder nicht leicht einen Zweifel an der Echtheit der 
Worte zu. Mag sein, daß Sch. an den uns aus Goethes „Hermann 
und Dorothea" bekannten Dreiundachtziger dachte, den er aus 
nächster Nähe in Mannheim vielleicht kennen gelernt hatte. Wir 
verstehen aber nun, warum die Klage über die Gleichgültigkeit der 
Pfälzer gegenüber literarischen Dingen in unserer Heimatliteratur 
stets wiederkehrt : Schiller war hierfür der klassische Gewährsmann 
geworden. Auf diese angebliche Äußerung Schillers habe ich bereits 
in O. Lyons Zeitsch. f. d. deutschen Unterr. XX (1906) S. 723 
hingewiesen. 
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Goethe an Frau v. Stein 

(gegen Speyer über am 9{^etn. b. 24. 8ef t. 79. 

^tr toatten auf bte 9j||te inbeff »ill im Gatten 3^neit tM^t 

SBorte fc^reiben. 

W&ix ftrcirf)cn toic ein jtillcr '^ad) immer ükxUx gclaffen in bie SBclt 
^in, ^aben ^eute ben [(^öniten Xag, unb bisset bas enDünj^te (glüd. ''iluf 
biefem SBecgc retapitulir ti^ mein gait} oorig fieben fe^e ade alt« befaimte vHebet, 
©Ott tDcis mos [i(f) am (Enbc 3u|ammcn lummircn totrb. IDem l^etsog t^uts 
fcl)r xDo\)\, SBcbcI i|t ocrgnügt. Die 6d)roct3 liegt oor uns unb toir boffcn 
mit üBepItanb bes Rimmels in ben grojen (j^ejtalten ber ^elt uns umsutietben, 
unb unfre (Stifter im (Etbabneti bet 9latiir boben. Soffen @ie immer 
ettDQS mdj grondfurt gef)cn, es n>irb mir na(t)gc|^id!t ober erroartct m\d). 
Üeben Sie »o^I! auf bet anbern Seite ein leii^^tes Si^ttenbilb bei &egenb. 



Si^einjabem b. 25ten Sept. frfi^. 

^atte mit oorgenommen ein Hein Diarium ju [(^reiben, es ging 
aber ni<|t oefl es mir leinen na^en f^atk, tfinftig oill \d) ^^\)mn tag* 

liä^, etnfai^ auffc^retben vas uns gefd)l?l)t. (i}e)tern Wittag famen toir 3U 
3pet)er an, toie 3te aus bcr *3Iei)|tifft Skplage jet)cn, unb fiiditen ben Dom* 
ber :iBerolbingen auf. i&i i[t ein lebhafter, graber, unb rein tbeilnc^menber 
URann. 9Bit fa^en ben Dom ein l^alb neues f^\b ans bem Sranü über« 
bliebnes Q5eb&ube befjen erfte Anlage wie bie alten 5^ird)en jufammen in bem 
tDaf)rcn (5efüf)I ber ''ilnbadit ci'^"ia(f)t »ft- "Sie fd)liefcn ben 9J?cnfd):n in ben 
einfad^en grofen gormen jujammen, unb in il)rcn bol)eu (Scroölbcn tan [i^ 
bo^ ber C&eijt roieber ausbreiten, unb aufjteigen, obne n>ies in bei giofen 

9latur Q^]d)ki)t ganj ins unenblic^ übersuji^meifen 9Bir fa^en 

in bcr vrcMionsjtubc bcs Gapitels bie Sctj,^e ^ur §od)^eit oon dana burd) "^aul 
Sscronoi' ein trcffli^es Stüd, mit grofer liebe unb lcid)tigfcit gemablen unb 
geujüü unb tü(^tigfeit. Die meijten Äöpfe jie^t man }inb $ortraits auffallenb 
lebenbig. SBir fa^en bie ®emäblbe Sammlung bes De<^nteo< ber fel)r otel unb 
mQnd)e5 gute beflißt. Die fianbf^fften 30flen mit^ bcTonbcrs an, bcnn id) hoffe 

immer nod) eta)as> 5U lernen 5Btr fanben bei) '^erolb. [elbft manrties 

löute an ©emä^lbcn unb i^upfern, aber alles burd)cinünber gelramt, eben eine 
^ageftoljen SBirtbfi^afft. Sr ift bas 3af»r 5 SDtonate in $ilbesbeim bie übrige 
3eit tf)etls ^ier t^eils auf Xourcn, unb )o fommt er niä)t jur 9?u^e unb Orb= 
nung. (£r !ennt unb li:bt bie 5lun[t febr lebbaff t, unb roeis roas ein 5Rabler 
t^ut. ""ilbenbs be^ fd)önem Wonbfd)ein fubren u)ir ^ier^er, ba mir unfre ^4^ferbe 
3eitiger porausf<l^i(lt:n. $ier ijt nichts ju jagen mir famen um eilf U^r an 
fibliefen lange, unb reiten glei<b weiter. 

A. Schöll — J. Wahle, Goethes Briefe an Frau v. Stein« I S 173 f. 

- — .,'11 

^ V. Hutten; s. oben S. 31. 
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II 

Sophie V. La Roche an Merck' 

3petcr, ben 24. Tt^. 1780. 

antroortc jpät auf ben tticünebmenben '-Öricf, ber imr unb üia 9i o d) e 
jo Diele (^reubc maä)U, aber jeinen (Ent^coed niö} Derje^lt t^atte, uns Xiojt 
itnb tlitf^iteTung ju geben. Ibtnn geisi^ in bem HugenBItd^ ba f(^Ied)te Sllenf^en 
uns quälten, mar bte (^reunbfc^aft unb äJIitleiben bec (guten Oreljengrunb für 
uns. 2ü]]zn Sie, SJlerd! btefcn 35organ9 mit 2a *Ro^c, btcfcn |o btttern 
üummer, bec über mi(& gteng, jum neuen bauetnbeu i^tmht einec fteunbli(^en 
SecBinbung nieiben. Itontmcn Sit einmal jn uns, fe^en Sie ^o^enfe(b, ben 
ttro|en [eltnen (^reunb, hkis ei tbat unb no^ t^ut, es mu^ für Sie ein gfefttag 
|ei)n, \o eine (?r[(f)etnung in ber iüürflid)en 9Kcnfd)eurDcIt ju je^en. — kommen 
Sie auc^, einen ^ie^ger ju fetten, bec Xrauerfpiele [c^rieb unb bruden Iie|, 
unb einen SSädtt, ber (Klaviere ma^t unb unferen Saron SBerolbtngen, bei 
nun balb mieber oon SBien ba [et)n toirb, mü et im 9la^nten eines Solbaten 
ein £ieb auf ben Xob ber Äaifertn mocfite, bas man unenbli(^ iDofil auftiafim. *— 
fieben Sie rooMt 9ie!)men Sie meinen l^erjlic^en Danl für ^))iin 23rief mit 
ber alten greunbid^aft auf, bie Sic l)atten für 

S. % 

K. Wagner, Briefe an luhann Heinrich Merck von Goefhe» Herder, Wteland und andern 
t)edeutendea Zeitgenossen 128 S. 279 f. 

ni 

Johann Heinrich Landolt über Sophie Laroche 

Ungedruckter Tagebuchauszug 
(S. oben S. 29) 

Sonnabenbs 7. Septem b. 1782. ^lül) um 6 U^t oerliejien nii 
ilartsiube, mo mir 3 Xage übet fo oiel S^ergnflgen unb Orceunbf^aft genoffen 
l)atten. — Ter 3Bcg von hier rac^ Spei)cr t?el)t bcpnabe in einer ununtcrbro(^enen 
gerabe ^lllce fort, bercn ^^ccjpcctio ben f^önftcn (feffcct madft Sobalb toir in 
Spci)er anfamen, licffen roir uns bei §errn ftanjlcr oon La Roche unb feiner 
3op^{e um Sifite anftagen, gingen bann l)in, u. mürben mit ber ^eiterften 
"iTJttLnc empfangen. §r, oon Laroche 3cigte un^^^ [ein S^aturalicn-Äabinet, bas 
il)ni oicl (^rciibc mac^t; in Gr^itufen, uor^fiqlidi m eifcntjaltinen, i«t os rcid), 
übrigen» über ni^t [e^r tümplei. bejUjl and) eine 3iemlid)e 'iiji^üljl jc^öiier 
CSemftlbe oon groffen SRetftern^; — auä) einige oon ben ^oi^enantenerf^en, 
melf^e von 9iapbael bemalt macben fein foKen, ba et fi<^ — mte man etjd^It — 



' j. H. Merck (1741 17Q1) war mit Wicland, Frit-drich Jacobi, 
Herder und anderen bekannt; auf Goethe hatte er mehr Einfluß als je 
ein Mensch vor- oder nachher. Nach allen Seiten hin hatte er sich eine 
achtunggebietende Bcdi-utun^ verschafft; er stand mit den g-rößten und 
bedeutendsten Zeiti^enosscn in Verbindung und anreirendem Verkehr, die 
Landgräfin Karohne nahm ihn zum Begleiter auf der Keise nach St. 
Petersburg (1773). Er war in gewissem Sinne schaffender Künstler, zeichnete, 
dichtete, trieb daneben p^äontologische Studien und warf sich auf 
.'.u astrielle Unternehmungen. K. Goedeke, Grundriß- IV 1 S. 300. 
A. Biclschowsky, Goethe P 145 ff. A. Langmesser, Jakob 
Sarasin S. 58 ff. 

2 Besonders von Tischbein (R. Hassencamp in: Euphorion II 
(1S95) 587). der sich in W a r t h a u s e n aufhielt, wo La Roche als Stadion- 
scher Rat in Diensten stand. G. v. L o e p e r a. a. O. XII. 
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in feiner 3"9*"^ ^'"^'^ joIrf)cn (Jr'^brif auffielt. (£5 ift aber fo oicl als aus» 
gemacht, ba^ bie[e 'iporsellanmaletepen nit^t oon fetnec ^anb, [onbern nac^ ^ti^* 
ittttigett von '\l)m gemal^lt «mtbcn. 

9Bir ttrarben jum SRHtageffen gebet^en 11. nahmen [ogIei(^ mit t^reube 
an, benit in (5e[en[d)aft oon Sopi^ien ]ti)n, ift nra^clic^ ein SBergnügen. — 
Sic mag nun j^on bei) 50 ^af)tt alt fein, 3" ^^^^^ 3^9^"^ 33erfaffcrin 
bes <JrcäuIein d. <oUxnf)tm, u. oon 9io[altens l&riefen. — fXjn Umgang oer« 
Mnbft }\t mfbVU^ 3:ugenb nnb ttimnt^ mit mfinnlÜ^ent Serftanb unb ge* 
funbem Urt^ett, 3)cr aja^rfjeit u. ?Infri(^tigfeit unb gerabem Sinn juget^an 
ermahnte fic uns freunblic^ au^ uns als S^roeiser biegen lugenben getreu 
3U bleiben, unb unjercr gi^ep^eit immer roürbig ju |ei)n, rocidje fie über alles 
|(^ö^e. Sie fragte uns ob mir no^ bie (Eltern ^ätUn, mit oiel C^e|^n)i{ter u. j. n>. 
„Sijreiben Sic' bo(^", jagte |ie bann, SRama ttäft fleifftg, f^un Sie 

e» jo ni^t äu feiten, icf) bitte Sie. n>fife Q^f^) ^^'^ (Srfabninc^, rote es 

einer 9Kutter ift, roenn fic Söi)nc b^t, bie loeit oon ibr entfernt finb; fc^reiben 
Sie ja xtä)i oft, benn biefe i|t bie einzige une Site i^r einigermaßen i^jre 
gehabte oitle SRfl^ unb Sorgfalt oergelten tdmten; — unb bas follten Sie 
bod^ üJO mögli(^ tf)un." ^t)xt 3f^*milic beftc^t aus 5 Äinbcrn, bic ältefte 
Üod^tcr ift in ^^o^iffurtl) uerbcirat^et^ unb bie 2te an einen geroiffen y)"- 
^ofratb-', ber oud) an ber Xafel fafe, aber bie ganjc 3eit über n\ä)i ein einjiges 
fßott ipxaä^, fonbetn nenn et ni^ts mel^r 3U effen auf bem Xeller ^atte, avec 

fftce eine ^rife Xabaf nal^m unb bobep [eine brillontnen 9{inge Spiegelte, 
t^abc baß i^m eine fo ft^öne unb gefd^ute ^fi^au ju Xf^eil getoorben ift! — 
Der ältftc So^n^ ^at franjöjifc^e Dicnftc genommen, bep bem Regiment Royal 
Deuxponts', loelc^es ijt in ^merifa ift, unb neuliil^ bei bet (Befangenne^mung 
bet (EotraDallift^en ^rmec mitrüdte. — Xie beib<n ä^ngen* finb nod^ ju ^ufe, 
[ebr gut gefittetc artige 3ü"fl^i"9^- "^luffer biefen ^^}erfonen roar noä) ein 
«yrember an ber Xafcl, ^r. Bode, ber berühmte SdjriftjteUer unb Überjeger 
Der 9ften; fein äußerlt^es ift eben ni(^t fe^r einne^menb nod) für ben um" 
gang gef(^affen, unb jeigt ben groffen ^«im nii^t, ber in it)m fteden foll. — 
^nbli^ faß nod) ein mir unbefannter SRann, mit fd^roarjem fticib, runber ^erüde 
u. Cirbcnsfrcu5 an blauem '^anbe bei) iif^; oermutblid) au^ ein gelehrter 
greunb 00m ^aufe^. — Laroclie ift ein guter rei^tfc^affncr SWann, ber oiele 
geleierte 5^enntniffe befi^t, unb größtentl)eil5 nur feinet Getab^eit n>iUen bie 
Äanjlcrftcllc am Xricrfd^cn ^)of burrf> ^offabalen ocrlor. 3o intercffant im 
Umgang nis feine g^au ift er inbeffen nicbt; biefe fdjcint ein ronbres Uiufter 
eines Dortiefilid)en ^r^t^ucn^immers ju jct;n. oic ]ä)ämi nid^t ißeib 5U fegn, 
nie oiele t()un, bie gerne gelehrt fc^einen nwllen; — fie ted|)net es fii^ jur 
Gt)re unb ^um 3?ergnügcn Hausmutter u. OTuttcr oon 5 .Hinbern ju fe^n, 
bie fie järtlic^ liebt unb oon benen fic ebenfo roieber geliebt toirb, 2Rit ben 
roeiblic^en Üugenbcn oerbinbet fie Stärfe unb Or^jtigteit bes ©eiftes, u. £iebe 
ju ben SBiffenfc^aften. 3^te (»ebanfen btü(ft }xt oltemal mit ben fd^tdltc^ften 
unb beften äBotten aus, o^ne fic jcboc^ öngftli(^ 3u fud^en. — Sei) Einlaß 
einet alten (5emmc mit bem Äopf bes '!{^bocion fagtc fie: 9lid)t roabr Sic 
Idnnen c^ricc^if«^? — Danfen Sie nur ^^xen i£ltcrn u. fic^rcrn red)t ^er^lic^ 
bafüt, benn biefe Sprache ift bie JQueHe ber Allsten (Sele^rfamleit. — Sepm 
9Ibf<^ieb fagte fie ju uns: bleiben Sie immer gfteunbe, oetlaffen Sie etnanber 



' An P. A. Brentano. 

' Möhn; von Goethes Mutter „Ungeheuer" und „Untier" genannt. 
» FrMz. 

* Bei dem auch der Gatte Charlotten» v. Kalb diente. 
^ Karl wurde tüchtig^er Beamter der preußischen Bei^erwaltung, 
hranz, Forstmann, starb 17Q1. Anhang XIV. 
< Hohenfeld? 



Digitized by Google 



67 



nic^t, uitt» fe|fcn ^oitn ehi|l oI» wtbn Sc^cpetjer in ij^r ^elbenvaterlaitb prfltfU 
— ^o\l ^oäjia^iunQ für Das eble SBetb t)erlte||en mir Speyer, je^ten übet beit 
9lf)etn u. fernen nadf Sc^tDejingcn mo ber (lt^urfiii{t 9on bei $fal} ein <9ominer« 
{(^lob Don i(|)öner Bauart l)at — u. i. m. 

IV 

Sophie V. La Roche an Merck 

Spcicr, bcn 9. €ct. 1782. 

^aben *5ie Danf für (öout^ unb für (5öt^e. £cbcn Sic wo^l unb glüd* 
Ii(^, foivie es 3^nen nac^ bei tmmetbauetnben ^oc^ac^tung oon ^erjen 
n>ün|(^e. £iebcn Sic meinen B a K 0 ^ e unb uttterftü^en Sie meine Pomona. 
Sic t^un ©Utes bamit. umarme SKme. ^ercf. Griifc ift mcbt, 

als guter SSHann. (£i ift auc^ guter Rop^f benu |ou|t iönnte et Sie nic^t jo {c^ä^en. 

K. Wagner a. a. O 169 S. 360 f. 

V 

Herr v. La Roche an Merck 

Spdtx, ben 4. fUm. 1782. 

SKd^ts mm 2>ant für bos SBenige, was $in. ®oiit ^fer bcjeigen 
fönnen. I^afj bcr !l[Rann fleifeig gcroefcn, baoon bin i^ 3^W9^- arbeitet 
mit fel)r pielcr (Jertigfeit unb rit^tignn 'Wid. Das bcrocijen bie Sfi^jcn; [eine 
Färbung aber üt etwas ^axt, uKlcbes id) mit ber (Eile ent[d)ulbtge. ^ä) 
fobe ib^n auf tbero 9(ntDeifung eine Soutsbor gegeben. Dos ift ftlles, nxis 
Sie mir uor (gott unb ber gerechten SBcIt f^uU>ig [inb. Seine 3^^^ung im 
?l^iTtt)sbaus aber ift mir bur<^ jiDei ^anbjet^nungcn üergütet unb in ^JJi a n n b c i m 
toar es nt(f)t ber SRü^e rocrti) aufjufd^teibcn. 'iilljo für all biefcs i)ii(^ts. Die 
(Selegcn^cit, ^i)ntn, bcjter SW., etmas ^tngene^mcs, greunbldjaftliAcs ju er» 
iDcifen, nxii Bf^eitbe nnb ItBonne ffli rnUtf, — ^Bitl (SUd iinb xtUit Sermc^ning 



' Sophie, die meiirmals in der Schweiz war und als erste Frau 
den Monti>lanc bestieg, feierte bei ihrem' Besuch 1784 wahre Triumphe. 

2 Johann Franz Oouth (Oout, Ooudt), Landschafts- und 
Architeicturmaler, Radierer, geb. um die Mitte des 18. Jahrh. in Berlin, 

5 est. nach 1812, Theatermaler in Darmstadt, Frankfurt a. M., Wiesbaden, 
em vorzügliche Schweizerlandschaften auf Kalk glückten, wurde 
hauptsächlich durch Merck auf einige Jahre in Darmstadt gehalten. 
Er zeichnete und stach die meisten Tafeln in Mcrcks Os fossiles und 
machte sich durch seine auf Mercks Rath unternommenen Zeichnungen 
der Ruinen von Speyer rühmlich bekannt. Hohenfeld an Merck (Sp. 30. 
August 1783, Wagner I 397 f.): „Um den Text zu den Speierischen Ruinen 
auszuarbeiten, wäre es würklich am rathsamsten, wenn Sie Sich würden 
hierher bemühen und bei uns wohnen. Sie können leicht denken, daß 
uns diese Visite sehr vergnügen würde. Sollte dies aber nicht thunlich 
seyn, so will ich ganz gern mit Hrn. v. La Roche allen Beitrag liefern, 
welcher nacherhand von Ihnen muß in Ordnung gebracht werden." Nach 
ü. K. Nagler, Künstlerlexiron v. soll von ihm L. v. W i n c k e 1 m n n 
gesagt haben, daß er „vortrettiidie Landschaften mit Ruinen" gemalt habe. 
Vgl. auch K. A. Müller — H. W. Singer, Aller Künstler-Lexicon» 
3. Halbband S. 75. Mir sind zwei Stiche von Speyer bekannt geworden: 
Die Ruinen des Carmeliter Klosters zu Speyer zu finden bey J. Q. Rein- 
heim e r zu Frankjfurt a. M. Gouth del. j. L. L. C. Zentner fec. aq. forti 
1783 k Spire (Kreismuseum). Die Ruinen der ehemaligen Haupt-Kirche 
zu Speyer, des Begräbnißortes der Kayser aus dem Hause Habsburg. 
(Sammlung Dr. C. Diernf ellner-Speier.) 

Dlgitized by Google 



68 



3^rcs oftcologif^cn Gobinets. 3" 2J?ann^cim molltc man mic^ ücr* 

fi^ern, btc (5 o g c I'ft^cn (Scrnälbe jeien roeit unterm n>at)rcn ^IBertl) fortgc* 
ganaen, unb man behauptete, ber ü t a ^ e oon Düiielborf i)abt um 1600 fl. 
etlt^e unb 70 Stfid ge!auft, tDoruntfr 4 f(^on bes ausgelegten Gelbes oetf^ 
feien. Suspendo iudicium, quia non vidi substratum. — guten ^"It^u"^«"*^" 
jur ^f)t}?if hatte id^ meine Orrcub«, aber \^ bin ju alt, unb ba^er mit meinen 
toenigen, aber guten aufrieben, ^enn i6 in ben ^ii^ni^I fomme, ba fe^e 
alles o^ne 9Rtttof!opium unb jebes moleculle organique oie efai G^enert^or. 
arZit^in ein Si5d)cn ©ebulb! Die md}Qtmad)Un Ittc^atbift^en Säumd^en 
jinb boc^ Don ben äd)tcn bur^ |tartc iBelcut^tung unb |(|icfc SDBcnbungen mittelft 
einer niÖ^t allsujtartcn Söcrgröfecrung lcid)t m untcrfc^eiben. Ipse probavi. — 
9Retne $rau ^omona empfiehlt jic^ au^ anetbejte. Sie [i|t unb biilift 
an i^rcn §trnfinbcrn, chacun a sa marotte! 3*^1 fl'^^t über bas naf^e lEBctter, 
V3tlä)t5 mid> befjinbert, meine iölumenjroicbel in ©oben ju bringen. ?Iuf balbiges 
SBicberfc^en ! 2Benn Sie 3^rc SKann^cimer 3^our oorne^mcn, ijt's jo nur 2 
Gtunbcu bis jur Äuincnjtätte'. 33on ^er5en ber ^^n^t. 

2. 

91. S. 5r. ©. $ 0 ^ e n f c I b ge{)t jmar morgen naä) SBorms, fömmt 
aber |d)on am Donnerstag wiebei. 8ie finben alfo alle 3^te gfieunbe ^iet, 
©enn Sic balb fommen. 

K. Wagner a. a. O. 172 S. 364 (f. 

VI 

Schiller an Heribert von Dalberg 

Oggersheim, b. 16. Nov. (€onnabenb) 1782. 

^6) lebe gegeniDörtig in ber grö[e|ten (Ermartung, wie (Euet &jpx\\tni 
meinen ^^^'^fo befunbcn, unb loie \\df übert)aupt meine ÜBorausIcjungen Don bem 
Stüf beittitigt ober n i d) t bcftätigt tjaben. Da (£. (£. ad)t ioge, o^nc eine 
(Ertlärung, barübcr Dertoeilen, oermut^e iä) eines X^eils, bafe bic Durc^einanber- 
atbeitung bes Stoffs bem tritift^en Sefet nrie bem S3erfaf[er, einige IKnftrengung 
abfoberrt m\\\]. (Es folltc ein garv^es gro[c5 (5emäI)Ibe bes tDürtenbcn unb 
gcftürUen «ibrnt^i^^^ roerbcn. — roenn es bas u)irfH(^ ijt, |o i^roeifle \ä) feines* 
ujegs, baß es ber Tlieaterdirection, bem Si^aufpielcr unb ^u\d)antt ein jiem* 
lii^es sumut^en wkh. Sobalb i^ aber freie Statut befftme, bas Stflf nol^ 
au^erbcm na^ meinem 3inu bcraus^ugcben, too i^ ben TheatenjlDCcf ganj 
au^er ''klugen fcjen börfte, jobalb ic^ baju befugt roürbc, [ölte bas Stfif bur^ 
i^erausna^me einer einzigen (£pt|obe in ein jimpkres X^eater}tuf [(^meljcn. :2Benn 
V. (E. au<9 ijt no^ mne CEntfi^eibung Aber bie S^eaterfä^igteit befjelben geben 
fbnnen, fo bitte mir inbeff nur bas Urtbeil bes Dramatucgiften fiberbaupt 
aus, ©el^e^^ mir äuferjt roilUommcn fci)n toirb. 

^d) logiere ^ier im ^-Bie^^of unter bem tarnen Sc^mibt, nienn (E. C^. 
mi^ mit einer Kntvott beehren nwllen, ber i^ bie Gnobe \)ahe, mit oorjüg» 
lii^em 9{efpelt mi^ ju nennen 

<E. (E. 

ganj ge^oifam{ten 

Schiller. 

F. Jonas I 40. 

^Speyer „ist nun kaum zur Hälhc wieder erbaut", sagt Kaspar 
RisbecK in den 1783 (anonym) erschienenen „Briefen eines reisenden 
Franzosen über Deutschland an seinen Bruder ZU Paris" (I S. 21). Den 
Speyerern wird dort (1 S. 22) das etwas zweifelhafte Lob gespendet: 
„bowohl zu Speyer als zu Bruchsal fand ich in den wenigen Häusern, 
worin wir unsre flüchtigen Besuche abstatteten, mehr Geselligkeit und 

futen Ton, als ich erwartete. Ich bemerke, daß man in diesen Gegen- 
en sehr für die Fremden eingenommen ist" 
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Vll 

Beitrag zu Schillers Jugendgeschichte 

Schiller wohnte, nachdem er im Anfange der 1780er Jahre sich 
von Stut^art entfernt hatte, bekanntlich eine Zeitlang in Mannheim, wo 
er für die Bühne wirkte u. seine Rheinische Thalia herausgab. Doch 
war sein gewöhnlicher Aufenthalt das nahe gelegene Städtchen Oggers- 
heim. Als er diese Gegend verließ, gab er einem dortigen Bekannten, 
dem jetzt verlebten Hn. Derheim, einigte Diplome, die er als Zögling 
der Stuttgarter iMilitärakademie erhalten hatte, in VerwahnuiL^, ohne sich 
jemals wieder danach zu erkundigen. Nach Schiller's Tode sah der Unter- 
zeichnete diese .\ktenstücke bei geninntem Hn. D., dem Freunde seines 
Vaters, u. der gute Mann überließ sie ihm, als einein warmen Verehrer 
der Schiller'schen Muse, zum Geschenk, welches er nunmehr als eine 
köstliche, zur Lebensgeschichte des unsterblichen Dichters gehörige, Reliquie 
bewaiirt. 

Der Preisstücke sind vier, wörtlich und buchstäblich mit folgenden 
Aufschriften : 

Patent für den Eleve der Herzogl. Militär-Akademie auf der SoHtude, 
Johann Christoph Friedrich Schiller, vor den PreiB in der Oriech. Sprache, 
ad Annum 1773. — 

Patent für den Cleve Johann Christoph Friederich Schiller, bei der 
Herzogl. Militar'Akademie zu Stuttgard, vor der Preiß in der Chirurgie, 
ad Annum 1779. ^ 

Patent für den Eleve Johann Christoph Friederich Schiller, bei der 
Herzogt. Militär-Akademie zu Stuttgard, vor den Preiß in der Materia 
Medica, ad Annum 1779. — 

Patent für den Eleve Johann Christoph Friedrich Schiller, bei der 
Herzogl. Militär-Akademie zu Stuttgart, vor den Preiß in der praktischen 
Medidn, ad Annum 1779. — 

Sämmtiiche, mit dem Siegel der Akademie versehene, Patente sind 
auf Pefgament ausgefertigt, das erste vom 14. Dec. 1773, unterschrieben 
von dem Intendanten der Herzogl. Militär-Akademie; Obristwachtmeister 

u. Flügel-Adjutant, Christoph Dionysius Seeger, dem M. Johann Friedrich 
Jahn, Prof., u. dem Bau- u. Herzogl. Militärakademie-Kassier, qua AC' 
tuarius, Wilhelm Andreas Eigenzinger; die drei letzten vom 14, December 
1779, unterschieben von dem gedachten Intendanten C. D. Seeger, als 
Obrr<^fen u. General-Adjutanten, des St. Kari Militär-Ordens Ritter, dem 
Prof. D. Consbruch, u. dem Rentkammer- u. Militärakademie-Sekretarius 
J. O. Seeger. — 

Obgleich Schreiber dieses bereits vor mehren Jahren von dem vf>r- 
liegenden tiegenstande eine An/ciire in ikni Murgenblattc gegeben hat, 
so hält er es doch für zweckinäliig u. sogar lur seine Pilicht, das An- 
denken desselben in ^e^^cnw artieer Zeitschrift, die namentlich dem Fort- 
gange rein-wissenschaftlicher Bildung gewidmet ist, zu erneuen. Denn 
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man erkennt daraus, wie Deutschland's großer Genius schon frühe durch 
sein lakat Lohn u. BeitaU ärndtele, u. man wird sich zugleich wundern, 
daß der später so ganz u. ausschließlich im Reiche der Poeste der 
ästhetischen Kunst Lebende sich auch einst in sehr verschiedenen Wissen- 
schaften, wie Medizin u. Chiruigiei auszuzeichnen vermochte. — 

Karl Oeib, in Lambsheim/' 

G. Seebodes Neues Archiv f. Phllol. u. Pfldag. V (18.301 Sp. 40. 

Vgl. A. V. K«ller, Nachlese tut SdüllcrUttMratttr, Tflbiogeu 1860, Nr. 1, 4-«. 

VUI 

O. M. V. Laroche an Merck 

gran!futt, bcn 8. 3anuar 1783. 

^Benn bcr geneigte Cci'fT naäf ber t^m bcitoolmcnben ^cripiracität fein 
3lug' bemühen roill, bic crjtc ^albc ßinie biefes JBlattes üor bcn übrigen 
|)eclu[tneren unb ben Ut\aä)tn bei Dinge nac^ubenfen, jo wiih ti ungefäl^r 
erraten fftnncn, awtum iä) jehien Srief vom 14. !De|ember nid^ bcantvoitet 
habt» 1)05 ift: icJ) bin aus coirf)ttgen, unjer ©cmüt betocgenben (^rünbeii 
fd^on oor 14 iagcn über SBornis unb aJIainj no^ ber !ai|erlic^en berühmten 
SBabIftabt ueireifet unb [ett 89loeitectag in bei großen ouiibgaffe beim golbenen 
Aopf^ iDo^nt)aft : q. e. d. tDie Aaroltn $abe empfangen, ergo cessat debitnm, 
9Bas 3^r 3et(^ner Derse^rt ))ai, wai ni(^t bes Sttfrci^nens nert. Das mit' 
geteilte 2Jlanuffript ^ob' t<^ ju ^aitfe üerid^Ioffen, rocil xi) es gern mit $ o ^ c n » 
feib Ufen möd)te. Der (Sebanie bes ^errn (ßoet^e tjt gut unb um bas 
S^oteiianb oecbienltlic^, bo(^ efn hkä^ ^anbel in unfcren Gegenbcn ausauffi^icn. 
tDte (£rblagen Mbem wn Hagenau bis iBonn in bct Mngt, unb mö^ bct 
oberen "breite oom Obenroalb bis in fiot^ringen, unten aber oon bcr £uiem» 
faurgijchcn (£tfcl bis in bas Siegifd^e gar ju merflit^ unb ju \d)nül ab. (Es 
i|t 5uin ikmeis, wo unfcr opeieri[d)er Sanb am 9^leu|täbter ©ebirge aufhört, 
^w\\ä)tn bem roten Cluaberftein unb unter bemjelben noc^ ein Gemenge oon 
Rait, ber toieber nnnml gegen läutern in allerlei gerDaltjam julammen« 
gcbrängter (5efd)tebe abartet. iJ^cionbers babe irfi in bcn 'Xrippftabter Tbätcrn 
rounberbare 3ß'^'^^ttungen gejei;en, bie niemeii iBeijtanö jiille [teljeii iiiat^eu. 
t>as 9Berf bes (S^atpenttcr ^abe id^ nxä^i felbft; ber ^ntauf war mir ju 
teuer. Voä) will roonn icfi Ticimfornme, es Hl SPtann^eim mit nmbei «WS* 
bitten unb bann Dcr|ud)en, roas thuu ift. 

$^tel (^li\d ^nm ferneren S\nüd)cnbanben loerr non §)ohcnfclb TDtrb 
bie 2Botm|er lHülbau&jeUeni;eiteu be|ej)en. 3" ''Manu l;ungl an bem ilaufbauje 
ni(^ als ehi ÜBitbelbein oon einem SBanfif^. Memoria non extat, loo 
es ^ergeTommcn, aber es ift gemi^ |(f)on mehrere ^ahrlninbcrtc bort nrtgcfcttet. 
3u Crbad) im 9ibciTigau io\\?n bfc $)orobami)d)en i£cben ein ganjcs 3felctt 
oon etwas ^aben, bas im iH^ein gcfunben woiben. Item jinb bei bei ülBittib 
ftbomi in ^etlbtonn »oei (Elefantensälne mit 3tfl<Ien ber maxilla für 5 Aatothie 
811 ^ben. .Ii/ ^Ulfi 

^fir <öcrrn ffi o c t ^ e- t)ah^ ein Äöftcficn 'OTineralicn aus meinem .^abinet 
mit ^ierl) er Ii e bracht unb feiner ^lau SWutter übergeben. (£r roicb mit einu^jcn 
meiner J(t)bnen tolorierten (Eifenftufen aufrieben [ein. Vale, bis mii etnauber 
vieberfeQen /' 

R. Atnn», G. M. De La Roche S. 145 f. 



1 im Hause seines Schwiegersohiu - Peter Anton Brentano. 

2 Vom Moscheiiandsberg in der i'talz besitzt Goethes Samm- 
lung mehrere Quec1csill>eramalgame aus der Baron Friedrich-Orube 
(Kürschner, Goethe 23, 204). 
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IX 

Schiller an Henriette von Wo 1 zogen 

aWann^etm b. 11. ^uguft (ORontag) 1783. 

iRod^ bato mar nicgenbs als in £)g9ec&{)eim, mo bie C^uc 

jütjtin iDicIlic^ refibiert, iinb man mii bos 6(^Io^ unb ben (garten gezeigt 
iHit. 3n iMin SBirt^s^aub vdo im vorigen .^a^r 7 SBo^en getDo^nt ^abe, 
bin \ä) auf eine %tt em|)fangcn morben, bie miä^ re^t fe^r getfl^it 
<E» ift ettDas freubiges non ftemben JBeuten nii^t oetgeHen su toeiben 

F. Jonas ! 86. 

X 

Schiller an Henriette von Wolzoiicn 

SRann^eim, ben 13. ^ooentb. (^onnerftag) 83. 

tJie Stoatsrät^in von La Roche lenne fe^r gut, unb 

tiiefe Selanntf^aft oar eine ber angenet)mften meines ganzen l^teftgen Gebens. 
€le feyte Säfwan fo lange ^u, mid) nad^ Speier bringen, bajf ic^ iDirfIi(fy 
für meine ®e|unb^eit 5U ^ivii, oor o^ngefet^r 6 ^IBod}en ausging unb mit tl)m, 
feiner Xo^tcr unb ^ofrat^ Lamais Xoc^ter bie "iRcijc marfftc. 2Bir f^aben In 

S\io\ti ^ejellii^aft mit i^r ju SRittag gefpeift, n>o i(^ n>entg (&elegent)eit ianh, 
te ted^t 3u genießen, bo(^ fanb \d) gleid^, n>as ber 9{uf oon i^r ausbtettet, 
»le fanfte ^te geiftoolle l^rau, bie 5n>i|(^en fünfzig unb jed)5jig alt ift unb 
l)as §cr3 emes neunje^njä^rigen SDi^äb^ens f^i. %d)t läge Ltnranf ^iebt tntrfj 
ein ÜünbsmanTi !0?. (Tbriftmann u. Cubtotgsbiirci roieber nad) ^pcicT, roo i4 
|ie eine ^benbftuiibe laug ganj geno&, unb mit iBeiuubcamg üüu ilji ging, jd) ujei^j 
iinb bin jtol5 barauf, boff fie mit nrii juftieben max. Sei i^r ^abe i4 «tne 
mir eben fo frfiäjborc '•^cTanTi{fd)Qft gemacht. $crr "ü^aron d. 5o^cnfctb, I^om^ctr 
311 Speter, her mit y)crin üüu La Roche in Xienften bct. (lurfürften oon Xiitt 
wai, uiiu welcher, ba ber erftere n>egen gea>i{er Umjtanbe bie i^m (E^re ma^en 
mit Hngnabe feine Dlmission Betam, feinem Or^ennbe bas Opfei htadfit, feine 
(SntTaffung 3uglci^ begel^rte, unb bie i^m angebotene lebenslängli^e ^enfion 
unter ber Scbingung ausfc^Iug, baff fie ^ertTt 0. La Roche gegeben würbe. 
— Dicfer ^crr 0. §o^enfelb, ber je^t bie gonje la Rochif^e OromiÜ« »n jcmem 
^au^ bei fic^ ^at, nwrtnn et ituv ein 3»nnier unb eine ftarnnwi fflt fii^ Be» 
^ielt, ift ber ebelfte SRann ben tt| lenncn Innte, unb mein Or^eunb. (Ein folget 
SPlann fann mi(f) mit bcm ganjen Tncnf(^Ii(f)cn (^pfdilcrfit roicbcr ausföljnen, 
menn Uli au^ um i^n ^eruni 1000 Schürten ujiebec begcgiitu mus. — (£s freut 
mi^, ba^ @ie ber la Roche gef(^cteben §aben. 3n 3u!unft la^en @ie miä^ bie 
Stitielsperfon fei)n, benn idf mMflU gar gern smei folc^ liebe gute 9(Renf<|en, 
«te fie beibe finb, mttcinanbet — (Qiei btü^t bei Stief ab). 

F. Jona» I 91. 

XI 

La Roche an J. G. Jacobi 

Speier am 29. Sept. 1784. 

^äl preise ben Gimmel, ber Sie nac^ 3r<ei)burg führt — 

weil i<l^ in bem Sorgang, n>el(iien bas Sc^aufpiel bie 9iSuber unier ben ©tuoieren» 

ben ^enotbrai^e, $en>eig oon ber (Empföngli(^fett mib SiäxU \f)ttt (Einbilbung 

ift, — n)el(i)e unter ber Ceitiina bes eblen ©cniu'^ meines J^reunbes 3^cobi 

auf ben frönen 3Beg ebler (gejut^le unb eblen Dentens tommen wiib 

Ernst Martin. Ungedruckte Briefe von und an Johann Geor;; Jacobi mit einem 
Abrisse seines Lebens und seiner Dichtunji (H. Ten Brinks und W. Sclierers Quellen und 
Korachungen zur Sprach- und Culturgeschichte der germanischen Völker 11 (Straßburg 1874) S. 3ff*. 
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XU 

Wieland an Sophie La Roche (16. Febr. 1785) 

5Run, t. (^reunbin, audf itoc^ ein SBort oon unfeien Iletneit 

^ngclcgcnljetten. ift 3^^*; ^^f? irf) ^egcn bcr "^omona 9?ed)nung ihm ; 

fann CS aber nic^t, men-n 3ie nid)t fo gütig finb, in ber ':Red)nung, bic id) 
3^nen für ben er[ten 3al)[9aug ablegte, nac^juje^en, mieoiel ic^ 
3^nen bamals per saldo fi^itlbig blieb. bettelt smar 

bamals eine 9lotc baoon jurüd; aber ftc ^at bet) (5elegen()cit einer 95er* 
änberung meiner 3'"^^^^^» id) roei^ möji wo unter bcr unenblic^cn äRcnge 
meinei $a|)iere oerbren, n>eld)en eine eigne ([ianjiet) unb einen 
eigenen Stegijttatot galten mfllte, nenn alles immer in gehöriger Crbnung 
fe9n fönte. 

So otcl tDciö i(^, ba|5 \6) oom Iftcn 3ti^f9""9 "iPomona 36 (£iempliirc 
abgefegt ^abe. SDlit bcm 2ten 3<i^rgang aber gieng es nid)t mel)r fo gut. 
9li^t nur in SBeimor gieng oerfc^iebenes ab, fonbetn ^r. o. Slanienburg 
in £eip5ig \^\dtt von ben 21 (Exemplaren^ bie er ft^ o^ne 3Bibetrcbe 
(in Hoffnung, roie er fac^t, ettiKi nod) fiieb^abcr baju ju finben) monatlich 
ft^iden liefe, eilf toieber jurüd unb besatjite nur für 9. ^crr §ofrat^ SBobc 
^at ft<^ immer 5 (Ex. geben laffen, aber no(^ für feines be5a^It. ^a er es 
aber, o^nfe^Ibar, über lang ober furj t^un toirb, fo fdnnen Sie, I. 1^., (aufeer 
bcm ©etrag bes 9?cfte5 oon 1783) für bie abgefegten (Eiempl. oon 1784 
über 111/2 fiouisbor ä 9 fl. ober über 103 fl. 30 kr. bei) mir bisponicren; 
unb id) erwarte ^httn 'Wmt, ob \6) ^ntn folc^c oon Siberat^ aus (u)o id) 
ndi^ftens etmas C^elb bejie^en babe> nai^ Speyer [drillen, ober ]ie in ^lanf« 
fnrt ober, 100 es ^nen fonft gefftilig ift, an 39re Orore bejahten laffen foQ... 

R. Hassencamp S. 275 f. 

XUI 

Sophie von La Roche an J.Sarasin und seine Gattin Gertrud 

1 

Speyer, den 20. Juli 1786. 

©eftern, t^curer ^rcunb Sarrasin, erhielt ic^ 3^>"" '^rief unb oorgeftern 
ginfl einer oon mir an Sie ab. — \uui mid) uncnblid), baf) fie mit meiner 
5re9mütt)igleii, 3^"*" ^errn liülerd jujuft^idcn, jufrieben UKiren — unb banfe 
3^nen, baff 6ie biefes mit f^eiben, ®ie liebe te^tfi^ene Beute, beren 

§er3 unb ©cfcllft^aft mir fo gute Xa(\t ^abcn. |)err üon ^o^enfelbt 

fagt 3^>"^" beibcn taufcnb £d)öns unb id) w\\\ Zs^ncn einen fleinen Streit 
fagen, ©eichen id) mit i^m t)atte. — (£r fül;rt meinen Carl nact) (£ngcllanb 
unb mi^ mit feiner ^raii 6d^ioefter mä^ Spaa unb Sollanb, ja iDemt 1e|te 
»o|I genug bleibt unb toir als gefreute 3Bcibcr uns aufführen, nic^t frcmplcn, 
ni^t belicat l^un roollcn, fo follcn roir in 3^it oon 6 3ßod)cn Spaa-^oIIanb 
unb Jüonbon |eJ)en. — äliein JÖa iRoAe ijt in Jranffurt be^ ferner Sc^toeftcr 
reibt 'iDObl tinb gönnt mir biefe 6 9Bo(^n re<^t gern. — 9hin möchte $err 
oon $>olHnfcIbt einen (£rebitbrief auf 3000 fl. naä) £onbon ^aben — !önnte 
it)n burd) bie JBet^männer lei^t crljalten, aber ber Garafter biefes Kaufes 
gefällt i^m ni'^t. ^^t Sricf, mein Jt^w"^» ^^m eine ^)albe Stunbe noch 
biefer Hnterrebung unb i(^ fagte — Sarrazin giebt i^nen biefen (Erebitbrief 
geviff mit oicl mej)r Sonetten Sebingungen als SBet^mann. 9lun mbä)it 
§. D. ^obcnfelbt roiffen, toobin er einen Depot oon biefem ^Betrag für Sie 
nicbcrlcgen unb bann ben l£rebitbrief in 10 Xagen oon ^\)mn ert)oltcn 
tonnte — mir toollen bie 'J^eife fo fparfam machen als möglit^ — o^ne SBf 
bienten, o^ne 3ungfer, wenig i^^leiber 311 S^nt, nur SBcrftanb unb ^rcunbfc^aft 
bie (VüIIo. ^d) roerbc bcr H^ioamm oon ber (^efellidjaft icnn, bcr alles in 
laugen toirb. ~ 9lninid)en Sie mir eine gcfunbe Seele unb 'ilugcn, um 
affes äu bcmcrtcn unb u)ieber mitiut^cilcn. X)cr Gimmel jegnc bie £uft ju 



Digitized by Google 



73 



^ratteln für Sic, f^ä^baier SJtann — für ^l)Xt \o ItebensiDüibige Jrau unb 
Äinber — ^oben Sic Danf filr ^f)rc (5i^cimbi(fiaft für m\ä), erhalten Sie ]\t 
mit — i^eben Sie fo mo^l (als) jie es oecDicnen — unb roeil Sario^in mit 
feinem guten ^uge mid) bennot^ als gutes 9Beib mit feinet t^euten ^tott 
umarmte, fo umaime i<^ i^n unb fte, i39ie bic befte altere Sd)n>e|ter mit fto^cr 
3ärtlt(^!eit einen toürbigcn lünn^^«*^ ^örubcr unb jüngere Sd^ioefter umarmt 

— unb bie I^olben lieben Xdd^ter alle oon ^perjen 

3^re Ca 9?o#c. 

P. S. 2?crgc|fcn Sic bcn ^^ricf an (taglioftto niä)t unb motten Sie, 
bafe er mii gut i|t — bei eöle Uiann. 

Dr. August Langmesset« Jakob Sarasla, der Freund Lavaters, Lenzen», KUneers 
u. 1. (Abhandluneen henusgecelMii von der Oesellsdiaft fOr deutsche Sprache in Zflildi V) S. 141. 

2 

Speyer d. lt. Nov. 1786. 

Iba bin iö) toieber liebe t^cuce Sarrazins — gerne miebei, o^ngea^tet 
(Engellonb bas xanh fein Mtbe, n>e1^e$ miil^ neben bet S^ioe^ Im 9B&Ien 
tmmtenb machen follte — 

Vidn Heiner fionboncr 5Uicf f)at 3^"^^ oon bcn t,mcv) ^t\uä)tn bet) 
bem merttDürbigen (örofcn 3lüd)ri(!)t ^cflcbcn — id) ]a\) i^n nad)^cr nid)t nieber, 
unb er nabm au^ meine franfe (^reunbin nic^t mctter an — id) glaube, es 
Qt\ö^a^), mm et 9iel Seibtuff oon SRotanbes auslüfteten ^« — unb oon 
bcn bersten aud) oerfolgt fDuibe,. ba ff^Ioff et fein alten, ausgenommen 

bem ©corg (Sorbon. — 

(£r liebt fic unb freut [icf) oon ^shxn Üicbe 5U pren. — Sie ift eine 
gute artige Stau. ""Eber oon all biejem balb me^. — 3^ muff einpaden. 
Sa 9(9^ mU in Cffenbad^ nio^nen, loell i^m £uft unb fbi^te me^t be* 
fommen 

Sophie oon 2a 9to^e, 

Dr. A. Laasmesser a. a. O. 142. 

3 

Speiet ben 7. ^ea. 1786. 

t>a liebe Gatajinl nod^ einen Stief unb einen ttuftrag oon ^iet aus 

— benn am Sonntag reiic icf) na^ Offcnbcd^ ju meinem guten SWann — fiber 

ihnt mir roe^ aus bcr Jtad)baric^aft oon ber 6(|^n>et$ wegjUflcTicn — $>o^cn^ 

felbts Umgang unb iBibliotljet ju oerliexen @ott gebe meinem 

Sa 9io(be oie gefunben Xage, mt\d)e et etioartet. fiafjen Sie mi(^ aucb Siebe! 

bitte Sie, etroas flbet mein armes Scf)m€i^crioumal bbten, welches nun 
n>örtli^ bei !^l)Mn l^crumtoanblet, wk id) 'i)Zad)rid)t ^abe, ungcarfjtct td) es 
no^ nic^t fa^, fonft ^ätte ^Ifntn ein (£i(cniplar) iicfcfttcft. *!luiifl ijt mir unb 
bange über ben Cinbrud, benn id) erinnere niic^ feines iBorts lucbr baoon, 

— ber Gimmel ©oHe burtb einen guten ©cift bie ^f)Ut oerbeffert b<iben; 
\ä) jcbrieb es für meine ^öd)ter unb fprarf) mit bicfcn, mic id) c^. immer ge* 
roöbnt mar — ba5 i[t c\\it, fcmnon Sie ]ac\cn, aber niürum bruden laffen — 
(JfrcQlict liebe Saia^in! !^üIU bics unterbleiben Jollen — aber C^igenbüulel 
unb <Eigennu^ Ratten mi(^ in ben ftlauen — unb nun ift es gef^^. Sagen 
Sie mir liebe tebliibe ^aul was Bit (gutes unb SBbfes bbten, i^ bef^inöte 
Sie barum ...... 

Sophie oon 2a 9io(be. 

Dr. A. Langmes»$r a. a. O. 142. 
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XIV 

Sophie La Roche an Schiller 

d. 17 (3Qnuar) bcs ^o^res 1797 

iä) wti]\ nic^t ob 3 et) i Her ocrgaff — bas id) c t n feinen Starfen 
C^etjt füK^tete, bas Sie auf meine geteerte J3et'e^tung ^i)tti SBetbienite 
einen mtii legen folten enoofte iä) ni(^t — dbtt Meff bas Sie meinen 6eegen 
auf bie Stnnbe annel^men, in melt^i bie Silagen bet Ceres ans 3|ren 
4^enben famen. 

ebles iSIflf nnb eble . Steube — bie ffiffe mf^mutf) lohnen mit melier \^ je^o 
an bas grab meines grtait| — unb an bie ]>flan|en benle, iDeUHe über fmei 
^flUe n>a(^|en — 

;^^ter liebensvürbigen (öemalm enteure iä) bie !^Ciiü\6)t ^oc^a^tung, 
oeI<|e fte mir in Speyer einflößte als bie familte mi(| mit einem 93efu<^ bee^rte^ — 

ümiQ ergebne 

V la Roche. 

W. Kielitz in Schnoi» Arth, Vill (1S7V, i:7 

Dr. E. Müller, SchiUtra Calender Stuttgart 1893) 333. 

XV 

Isaak Maus an den Freiherrn von Beroldingen, 

Domherrn zu Speyer' 

Was soll denn, liebster Beroldingen, 
Dafür dein trautes Mäuschen bringen, 
Weil du so herrlich es beschenkst? 
Weil du in deiner hohem Sphäre, 
In einem Stand voll CokI und Ehre, 
An deinen Freund im Dorfe denkst? 



' Auf der Rückreise aus der Schweiz Sommer 1784; s. dazu L. 
l) r 1 1 c h s , Charlotte von Schiller und ihre Freunde, Stuttgart 1865, Hl p. 
Xni. Euphorion Xil (1905) 804. 

'Isaak Maus, Bauersmann zu Badenheim, bei Kreutznadi, 
Poetische Briefe. Mainz, 1821. Bei Florian Kupferberg. 26. Brief. S. 
78—80. S. 168 satrt M. von sich: „Meine Eltern waren fleißige Bauers- 
leute, die Erziehung ihres jüngsten Sohnes, von sieben Kindern, die ge- 
wöhnliche auf kleinen Dörifern. Mein Geist fing spät an sich zu ent- 
wickeln. Ich fühlte Hang zu mathematischen Wissenschaften, liebte' 
philosophische Schriften, fing an Verse zu machen; und als ich in den 
gründlichen Wissenschaften mein System, nach den Fähigkeiten meines 
Geistes, fertig hatte, überließ ich mich ganz dem Zauber der Dichtkunst; 
las vieles und meistens Gutes, wozu mir einigte Freunde verhalfen. Ar- 
beitete indessen fleißig auf meinem ererbten (lütchen, so daß im Dorfe 
niemand den spekulativen Schwärmer kannte und meine Felder ihn auch 
nicht verriethen." Man kann unseren Landsmann Isaak Maus einen 
deutschen K 1 i j o g nennen ; daß Goetiie ein Stäck Brot von dem Tische 
dieses Schweizer „moralisch philosophischen Bauern** (1775) von Zürich 
nach Frankfurt sandte, zeigt, welcher Kultus mit den gelehrten Bauern 

§ etrieben wurde. S. G. v. Loeper, Briefe ücethes an Sophie von La Roche 
. IX. S. 110. 
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Dank soll der Muse Tempel füllen, 
ihr Opfer rauchen dir im Heiliglum, 
Ein Lied zu deinem ungeschminkten Ruhm 
Der Hart' entströmen, aber nur im stillen! 

Da du nicht eitlem Lobe frönst. 
Nicht pharisäisch deine Gaben spendest, 
Den bloßen Schein des Outen höhnst. 
Nur für die Sache dich verwendest; 
So darf nicht kühne Schmeichelei 
Dein Ohr mit lautem Lobe plagen: 
Es war ein sicheres Feldgeschrei 
Dich in das Weite zu verjagen. 

Verschwiegen sei es darum aller Welt; 
Nur meinen Kindern darf ich's sagen: 
Seht, diese Bficher kaufte fremdes Geld, 
Sie smd Geschenk von einem meiner Lieben, 
Der mir sie unverdient, aus Freundschaft gab. 
Sein Name sei euch tief ins Herz geschrieben, 
Verehret einst noch dessen Asch* im Grab! ' 

Und ich? — Bei jeder Zeile, die ich lese, 
Gedenk' ich deiner, drücke dir die Hand, 
Als ob ich noch an deiner Seite säße. 
Der Freundschait süßes Zauberband 
Umschlingt dann mich an deinem Busen 
So fest, so fest! — Im Traum der Musen 
Vergeß' ich mich und meinen Stand. 
Und, oh! wie fühl' ich mich verwandt 
Mit dir! Ich Sprech' im Ton der Brüder, 
Ergreife treulich deine Hand, 
Und du drückst mir die meine wieder 1 

Du wirst es doch nicht übel nehmen, 

GeUebter? — Ach, ich weiß sonst, was ich bin. 

Der frohe Taumel nur reißt mich /uvveilen hin 

Und macht das Herz mir überströmen 

Von Wonne, daß es einzig fühlt 

Nur heiße Liebe, brennendes Entzücken, 

Bis mir Zerstreuung dieses Feuer kühlt. 

Dann seh' ich mit verschämten Blicken 

Nach deiner goldnen Zinne hin; 

Und sagt mir dann ein lächelnd Nicken, 

Daß ich nicht ganz vergessen bin: 

Ohl so erhebt aus seinem niedeni Sumpfe 

Mein Geist sich wieder im Triumphe! 

y 
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XVI 

Goethe an J. A. v. Beroldingen 

(£. ^o^DO^Igeb. fabelt mir buic^ ^l)X freunb^c^aftli^es 8(^ieiben ein 
0(tlQ bejonbcrcs ^^ergnügcn gemacht. CEs ^at m\d) an jene gute alte ßixt 
erinnert, ba ic^ bas (5\üä 3^res Umgangs unb Zutrauens geno|, an eine 
3eit, bic mir [tcts unocrgcfelic^ bleiben rairb. 

3)et Übliche unb |(^5ne ä^orfa^, bur(^ eine ißreisaufgabe junge ilünfllet 
att^ntttntern, ift mir ein neuer "i^emeis bcs ^Int^eils, ben Sic an Mnjten 
unb SDBiffen[(i)aftcn oon je l^er tienü?nmen l)aben. 9lur t^ut es mir ^erjli^ 
leib, ba^ iä) in meiner gegeutDärtigeu £age '^\)tt eblen lilBünj^e nic^t [efunbicen 
lamu SHe Vus^enungen, wtläft wk ^ier iä^tlii^ 391 öbnlid^en Siotdm ein« 
leiteten, ^aben [eit 1805 aufgehört. T)en Sommer über bin mcijt abtoefenb 
unb bcr äBinter ijt oon ]o mant^erlei 58e[orgungcn unb (6e[(i)äftcn übcrbrängt, 
ba^ id) nid^t gern eine neue JQbiiegenl^eit auf mic^ nehmen möd)te, befonbers 
eine folc^e, bie mit ^in« unb SBiebecfenbungen unb alfo auä) mit mnpaäm 
wib Spebircn begleitet fein nyflrbe. %ui) eine (EriMiterung meiner Rorrclponben^ 
^abe Ii) alle Hrfad^e ju oermeibcn. (£. ^. oerjei^en baf)cr, rocnn id) einen 
für mi(^ unb meine nä^ften 5lunitfreunbe fo e^renoollen ^^ujtrag ablcl)ne unb 
laffen mit bie Hoffnung, ba^ bdbei von ^^rer (Sunft nnb Steigung nichts 
verliere. 

§öd)ft angenehm roar es mir 311 erfaf)ren, ba^ (£. $)0(^ro. aus bem großen 
(o(^iffbru(^e bo(^ noö) |o ^anc^es gerettet unb |o Mieles um ji(^ ^aben, xdo» 
burc^ bas fieben genu^reic^ roirb. anödete es 2^ntn er^Iten n>erben, unb 
id^ noi^ tange oetne^men, ba^ Sie bei guter (gefunb^eit \\d} in einer fo 
|türm{I(!)en unb unruf)tgen ßtii betienigen Gfltet erfreuen, bie etgentti«^ nur 
grüct)te bcs gricbens [inb. 

I)ur(hl. b. ^erjog erroibern freunblic^cs "ilnbenfcn auf bos 5111er« 
beße unb Si^dnfie unb i^ empfehle mi<^ angelegentlii^ft einem fortbauentben 
SBoj^IvoIlen. 

SBeimar, 3. SRai 1811. 

<E. i^o^^nmtbcn 

gon} ge^offamftei 3)ienei 

(Soet^e. 

Fr. S Ire hie, Goethes Briefe I S. 541. 

XVII 

Xonnerjtag ben 22ten '^ibrmi, 9iü(^mittags ^alb 3 U^r, oollcnbetc bie' 
[elbit bie iibifd^c i^aufbal)n im 78[ten Bebeitsia^re, ein n>egen [einer t>iel{eitigen 
iteinttniffe, Aunftliebe, ^erjensgüte, unb feines getaben uä^iliqen Sinnes fc^t 
ai^tungsvarbiger unb gefeilter, teutfi^er 9Rann: bet ^of^ioo^Igebo^rene 

^ert Joseph Anton Siegmund Freiherr von Beroldingen 

gewesener 9?eit^sprobit bes 9?itterjtiftes ju Oben^eim, oormaliger Äapitular 

unb 3^ibilariu5 bei ben boben romitiftern 311 Spei)cr unb (5»r|t 
SBi|(^ötlid) ^tlbcs^eimiitbcr roirilicber (<")ebciiuc 'Kail), "lUobit bei bem (Sollcgiat» 
[tiftc St. ©uibo ju Speyer, ocridjiebener gelehrter (5e|cllid)üiten Hiitglicb^, 
na^ einer me^r als gDeifA^gen an^Itenben 5lrönnt(^{eit an ^Itersf(^Dä4^e 

unb binMnfcnbcr l?ebcn5fraft. (5r nollenbcte mit ":Hiif)c, im oollen '^croiiftfenn, 
unb mit y)ingcbung in COottct. allttjultcnbe 5iir)cl)unq, iiijenb uiib )d)rcibenb 
mit ber Sleifeber! Xrauemb über ben nod) oiel 5U frul^^cittgen ::l}erlu|t biejes 



1 Ehrenmitglied der physikalischen Gesellschaft zu Zürich und 

der ökonomischen 711 Bern, 1784 Präsident der helvetischen Gesellschaft 
zu O 1 1 e n. Dr. H . IM a n n e n s c h m i d , üottlieb Konrad Pfeffels Fremden- 
buch (Colmar 1S92) 217. 
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iDa^r^ft eblen SRenf^enfreunbes, meidet Unterjet^neter btefe ^njeige 
fchten t^eilne^menben 5a{)Iret^en ^^reunben, ^^ermanbten unb SBelannten. 

SRu^e unb (^rieben bei %[^e biefes ^sBerf läiteti ! 

Ibtm aud) [eine 9llenfil|eiilte6< mit aTIen Slunteii bes 6(^5nen, iDie alleii 
©rabcn unb S^^H*^ ^ Wof)Uhms, fprofete bienieben an bcni (Eu|(aiime 
bes Patriotismus' empor, unb IHeligion fegnete jetn tein|te$ SBiiten. 

^tlbes^eim ben 24Iten 0<biuai 1816. 

Der üeftamentö (fiefutor, 

5raii5 ßcopolb 'ilrnolb de la Tour, 
Äanonifus jum 1^1. Äreuj unb ju St. iUioriö Ijiefclbjt. 

xvm 

Zum Leben Johann Friedrich Christmanns 

Eine, soweit ich sehe, bisher unbenützte Quelle zur Kenntnis Christ- 
m a n n s enthält die Spcycrcr „Musikalische Realzeitung" II (1789) Nr. 4 
S. 25 ff. in der Biographie von C. L. Junker (Kirchberg). Bei der Be- 
deutung Ch.s nicht nur für das Speyerer Musikleben erscheint es angebracht 
diese weder J. Minor noch J. Hartmann bekannte Lebensbeschreibung 
im Auszug wiederzugeben. Nach Junker war Ch, „der erste musikalische 
Denker und Forscher seines Vaterlandes*'. Christmann besuchte anfangs 
das Gymnasium in Stuttgart, war dann im Kloster zu D( . . ? . .) und 
studierte später in Tübingen Theologie. Er zeigte sehr früh musikalische 
Neigungen, sein Lieblingsinstrument war lange die Flöte. 

Nach Vollendung seiner Studien war er 2 Jahre Vikar bei dem 
berühmten Spezial St. in Ludwigsburg, dann nahm er 2 Jahre Aufenthalt 
zu Winterthur>in der Schweiz als Hofmeister; von hier flog er von 
Zeit zu Zeit nach Zflridl hinüber. 1779 kdirte er in die Heimat zurück, 
da er in Winterthur bei „Versuchen mit entzündbarer Luft" an einem 
Auge Schaden gelitten. Dann Hofmeister in Karlsruhe, machte er 
im verkehr mit Schmittbauer undi Vogler große Fortsdiritte in der Musik. 
„Nach seiner Abreise von Karlsruhe machte Christmann eine kleine Aus- 
schweifung in die Pfalz, um sich von ihrem Zustand in Absicht auf 
Künste und Wissenschaften selbst zu überzeugen! Mir ist es genug, 
dabei blos im Vorübergehen zu bemerken, da6 er auch hier mit manchem 
großen Mann und Klmstler in nähere Verbindung kam, und daß er auf 
dieser Reise eigentlich nähere Veranlassung gefunden haben mag, uns 
mit einem sehr nützUchen Werk seiner Feder über die Tonkunst 
zu beschenken." (Realz, 1789 S. 35). Etwa 1784 wurde er Pfarrer von 
Heutingsheim. Von seinen Werken (in der S c h w ei z herausgegeben) 
sind zu nennen: Unterhaltungen fürs Klavier in deutschen Gesängen. 

„Sicherer lassen uns die Beiträge, die er bisher zur Bosslerischen 
Blumenlese geliefert, auf seine musikalischen Talente schließen." 
Boßler in Speier besitzt seine sämtlichen Manuskripte. 

Christmann bcsit/t auch Dichtergabe. „Hätte auch Christmann, wie 
ich doch vermute, keinen großen Anthcil an der Veranlassung und dem 
Plan der musikal. Kealzeilung, ein Journal, das, so viel ich weiß, bisher 
den Erwartungen von ihm entsprach, so ist doch so viel gewiß, daß 
er bisher diese Zeitung mit Beiträgen versah, die sich durch Gründlich- 
keit auszeichneten, und gewis zu den besten gehören. Diese meine 
Versicherung würde für das lesende Publikum außer allen Zweifel ge- 



1 Pf eff el widmete ihm 1785 das Gedicht 4^l>er Stern" (Poet Vers. 
III 114), worin er des Freundes „Herz für das Vaterland und die Freund- 
schaff' preist. 
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setzt sein, wenn es Christmann einst gefallen sollte, sein gewähltes Zeichen 

zu entziffern (Zx?). f"s würde denn zugleich auch wissen, daß er einer 
der fleißigsten Mitarbeiter unserer Musikai. Zeitung war. Lieber das 
Elementarbuch der Tonkunst, dessen erster Theil zu Speier 1782 bei 
Hrn. Rath BoBler mit einem Band praktischer Beispielen erschien: und 
unseni Christmann zum Verfasser hat, habe ich nichts zu sagen. Mein 
Urteil über dieses Buch käme sechs Jahre zu spät. Man hat es mit 
allgemeinem Beifall aufgenommen, man hat es allgemein in die Reihe 
der besten Erzidiungsschriften gesetzt. Man hat ihm, da er dem bis- 
herigen Bedürfnis, einer leicht faßlichen Lehrart in einer so schweren 
Wissenschaft abhalf, das Ansehen des Klassischen zugestanden. (Dessen 
zweiter Theil, der die Lehre vom Generalbasse und vom Akkompagnement 
enÜiilt, ist nun bereits auch im BoBlerisdien Verlag zu Speier fertig ge- 
worden.)" (Realzeifg. 1780 S. 37 f.) 1788/89 war Christmann mit der 
Herausgabe eines „allgem. musik. Wörterbuches** beschäftigt. 

Ch. starb 1817. Über sein späteres Leben s. H a r t m a n n a. a. O. 84. 



XIX 



Zum Leben H. Ph. K. öoülers 

über B s Leben können wir einiges Neue bringen. 178U befand er 
sich aib (Refitkammer?-V„Sekretär" in Heilbronn. Jen vermute, daß dies 
seine Heimat war, nacndem der Name dort bereits im 16. Jahrhundert 
vorkommt. Ein eigenartiges Zusammentreffen ist es, daß bereits 200 Jahre 
vorher ein Träger des Namens als Rektor des Reichsstädtischen Gymnasiums 
in Speyer wirkte: Jsrael Achatius B. von Heilbronn, vom 29. August 
154<^1558. (Vgl. J. M. König, Reformationsgeschichte d. Stadt Speyer 
S. 190.) Nach Gerbers Lexikon der Tonkünstler (vgl. E. Holzer in: 
NX'ürtt. Vierteljahrsh. f. Landesg. XIV (1Q05) 234) erfand er noch in Heilbronn 
eine Maschine zur wohlfeileren Herstellung des Notendruckes. 

B.s Übersiedelung nach Speyer hängt mit einem Unternehmen zu- 
sammen, das von dem Legationsrat des Markgrafen von Ansbach-Bayreuth 
am kurpfälzischen Hof und Postoffizianten Becke zu Mannheim aus* 
ging. Schon am 1. Juni 1779 war in einem kleinen Flugt>}att „An das 
Publikum" mitgeteilt, daß „eine Gesellschaft, aufgerufen durch einen 
großen TTieii des Publikums, sich entschlossen eine „Sammlung der besten 
und gemeinnützigsten Rcligions- und Sittenschriften" herauszugeben." 
Die Gesellschaft, die „beßere Kenntnis der Religion verbreiten, und dem 
einreißenden Stmm der Sittenverderbnis wehren" wollte, hatte, wie es 
hieß, Fühlung „mit dem grösten Theile Teutschlands" und „schon durch 
das ganze teutsche Vaterland ihre Koliekteurs und Freunde". Das Pub- 
likum sollte die (nach) zu druckenden Werke selbst wählen: „es ver- 
steht sich, daß unsere Leser uns solche Sdiriften vorschlagen, die von 
allen Religionsparthcicn Teutschlands .... dörffen gelesen werden.** 
Feddersens Nachrichten von dem Leben und Ende gutgesinnter Menschen 
sollte die von Sr. Kaiserl. Majestät alleignädigst privilegierte „Sammlung", 
die bei dem Buchdrucker E n d e r e s gedruckt werden sollte, eröffnen. 
Da der Rat der Reichsstadt nichts gegen das Unternehmen einzuwenden 
hatte, machte des Mannheimer Becke Bruder Joseph Anton B., „Kais. 
Präbendatus dahier im Dom", am 26. Febr. 1780 dem Rat im Auftrage 
seines Bruders Mitteilung, daß dieser nun wirklich mit seinem „Bücher- 
institut" „den Anfang machen und zwey Männer, die er in Diensten 
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genommen, nämlich einen Buchhalter Nahmens KmHt und einen Packer 
Nahmensi Scheide! /u diesem Behuff huhtr absenden wollte. Sodann 
habe Er auch noch mit einem Mcchanico von Heiibronn 
Nahmens Boßler, der eine Machine, um MuBikalische Noten ab- 
zudrucken, erfunden einen Contract g-emacht, den er ebenfalls gedenke 
hieher zu setzen und eine MußikaJien Truckerey anzulegen." Gleich- 
zeitig bat er um Schutz für die drei Genannten und deren Familien und 
Befiffinstigung des Vorhabens. Der Rat stand dem Unternehmen sym* 
patnisch gegenüber, gewährte den erbetenen Schutz gegen ein Schutzgeld 
von 4—5 fl. für den Haushalt und erteilte bereits 16. Juni 1779 durch seine 
Censurkommission (K. L. Petersen) die Erlaubnis zum Druck von Feddersens 
genanntem Werk und 22. März 1780 Dr. Youngs Nachtgedanken (aus 
dem Englischen). Sc^on bakl lief indes eine Beichwerae des Buch- 
händlers Gebauer in Halle ein, der sich beklagte durch ungerechten Nach- 
druck rumiert zu werden und der Rat mußte sich am 16. August 1780 
zu dem Geständnis bequemen, daß „weder gedachter Herr HofTaÜi noch 
jemand von seiner Gesellschaft** in Speyer wohne, daß nur ein Faktor 
der Gesellschaft (Bi nier?) sich hier niedergelassen habe, die gesellschaft- 
lichen Angelegenheiten zu besorgen; zudem war Feddersens Buch nicht 
in Speyer, sondern in Worms gedruckt. Daß des Herrn Hofraths Ge- 
sellschaft noch wenig zur Hebung der Sittlichkeit beigetragen, beweist 
eine Zuschrift der Kurpfälzischen „Bücher Censur Com mißion" vom 31. Juli 
1780, wonach man „mehrere Ursachen" habe ,,7m erlauben, daß teils Buch- 
druckereien in der Nachbarschaft sich zum Verlag schlechter und Sitten 
verderblicher Wercke mißbrauchen und solche ohne Bemerkung* des Orts 
des Verlags und des Namen des Verlegers ausstreuen lassen." 

Der geschäftlidie Leiter des Beckeschen Unternehmens scheint der 
Karlsruher Buchhändler Johann Christian (Oottlieb) Schmieder gewesen 
zu sein, der wie aus Fasz. 543 des Archivs der Stadt Speyer sich ergibt, 
während der Jahre 177Q— 17Q0 etwa 15 Werke in Speyer nachdrucken 
lieB, darunter auch 1787 (17. Sept.) „Dom Carlos*'. Daß damit Schillers 
Drama gemeint ist, das im Juni desgleichen Jahres bei Göschen erschien, 
ist nicht wahrscheinlich. Vermutlich ist eine Obersetzung der fran- 
zösischen Novelle des Abbe Saint-Real, die lur Sdiiiiers Drama den Aus- 
gangspunkt bildete und nun nach dem Erscheinen des Schillerschen Don 
Carlos wohl besonders aktuell war. 

Während Enderes, obwohl man „keine Spur'' hatte, daß er sich 

verfehlt, sich doch ernstlich an seine Pflicht erinnern lassen mußte, ent- 
wickelte B. — wohl der größte Erfolg von Beckes Gesellschaft in 
Speyer eine ausgedehnte Verlagstätigkeit, der B.s Titel eines Hochfürstl. 
Brandenbutgischen Expeditionsrates auch den nötigen äußeren Glanz ver- 
lieh. B. gab folgende Werke heraus: 

Blumenlese für Klavierliebhaber. Eine musikalische Wochenschrift. 
Herausgegeben von H. P. Bossler, Hodtf. Brandenb. Rath. Speier 1782. 
(Zwei Theile.) 

Blumcnlese für Klavierliebhaber. Eine musikalische Wochenschrift. 
Herausgegeben von H. P. Boßler, Hochf. Brandenb. Rath. Speier 17SJ. 
(Zwei Theile.) 

Neue Blumenlese für Klavierliebhaber. Eine musikalische Wodicn- 
schrift 1784. Speier, bei Rath Boßler. (Zwei Theile.) 

(Boßler,) Scherzhafte Launen beym Ciavier. Ein Neujahrsgeschenk 

für Deutschlands Schönen. 1784. 

Blumenlese für Klavierliebhaber. 1787. Speier bei Rath Boßler. 
1785 wird wohl noch ein Band erschienen sein. 
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An B.s Blumenlese arbeiteten fast ausschließlich Suddeutsche mit. 
(Fr. I 236.) 

Boßlers Blumenlese fOr Klavieriiebhaber war eine musilcaUsdie 

Wochenschrift, die ihren Lesern untermischte Gesangs- und Klavierstildce 
bot. Der Text der Lieder ist auch besonders g^ef!r;ickt (:'), wie ich aus 
folgender mir durch Antiquariatsi<atalog (Leo Liepmannssohn, Berlin, Nr. 161) 
bekannter Angabe vermute: f Bossler (H. P.)], Liedersammlung zu der 
musilcalischen Blumeniese für klavieriiebhaber. 2 Thle. in 1 Bde. Speier, 
gedruckt mit Fndercsischen Schriften, 1782. 12''. Eitner II S. 146 er- 
wähnt die Blumenlese, zu der obige Gedichte gehören. Enthält zahlreiche 
Lieder von Chr. F. Weisse, ferner von Wieland, Höltv, Goethe (ein 
Veilchen auf der Wiese stand), von Gocking u. a. — Am Schluss ein 
Subcnbentenverzeichnis. 

,,ner musikalische fnhnit der x^rliegendcn Bände macht heute freilich 
einen überaus ärmlichen Eindruck. Die Compositionen sind der Mehr- 
zahl nach hausbacken oder ersticken in Galanterie. Jeder Mitarbeiter 
lieferte in der Regel ein Gesangsstück und eine Klavierkomposition/' 

Die hauptsächlichsten Mitarbeiter sind Abb^ Schmittbauer, 

Rosetti, Cnristmann. 

Typisch ist Schmittbauers Musik zu dem „Liede an die Biirhcr". 
Man sieht förmlich den guten Biedermaier vor sich, in Schlafrock, Kapp- 
chen und mit langer Pfeife, wie er in beglückter Selbstzufriedenheit die 
Schätze seines „bunten Bücfaerschränkchens" besingt 

Unter den Mitarbeitern sind bekannte Namen Rheineck, Schubert, 
Zumsteeg und — Beethoven Beethovens Lehrer N ee f e hat die 
Jugendarbeiten des 13- und Hjähngen (zwei Lieder und zwei Klavier- 
rondos) nach Speyer geschickt. VgL dazu M. Friedländer, Jahr- 
buch der Mnsikbiblio£ek Peters VI (1899) S. 68 ff. 1787 war wohl 
der letzte jahigang. 

Bald darnach gründete Boßler die Musikalische Real-Zeitung*', 
deren 1. Stück am Mittwoch den 2. Juli 1788 erschien; ,sie umfaote 

nach der Vorrede 

1. die Literatur der Tonlcunst im ausgedehntesten Sinne 

a. Kriuk 

b. Geschichte der Kunst 

c. Abhandlungen über wichtige Materien und Auszüge aus 
größeren Werken älterer und neuerer Zeit 

d. Anfragen über alle zur Musik gehörige Gegenstände 

e. Anzeige neuer Bücher und Musikalien, Unterzeicfanungs- 
und Vorauszahlungsankündigungen. 

2. Praktische Tonstücke. Diese werden alle Wochen in einem halben 
Rogen nnt der Real/citung, unter dem Titel: Musikalische Antho« 
logie für Kenner und Liebhaber, geliefert. 

(Diese Zeitung wird alle Mittwochen hier in Speier ausgegeben 
und kostet der halbe Jahrgang, sowohl bei der Expedition, als auf dem 
hiesigen Postamte, mit der musikalischen Anthologie für Kenner und Lieb- 
haber, nicht mehr als 2 fl. 24 kr. Rheinl.) 

Die ,,Mus. Rcal-Zeitung** war vom L Juli 1789 an auch „in der 
Hottnieistenschen privilegierten Musik-, Kunst- und Buchhandlung in 
Wien*' zu haben. 

Von Juli 1790 an erschien die ReaUeitung inhaltlich ganz gleich 
unter dem Titel: 

Musikalische Korrespondenz der teutschen Filarmonischen Gesellschaft. 
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Die „Antiiolpgfie'' cfliielt den Namen: 

Notenblätter zur musikalischen Korrespondenz. 

Nach „Plan und Einladung zur teutschen Filarmoni^chcn üesellschaft", 
deren „Unternehmer" ßoßler und Christmann waren, sulhe diese Ge- 
Seilschaft den Zweck haben: 

1. Alle Schiiiten, die zur spekulativen Musik mittelbar oder un- 
mittelbar gehören, einheimische und fremde Produktionen, Werke 
von mehreren Bänden, sowie Brochüren von einzelnen Bögen; 

2. alle Werke der praktischen Musik, sie mögen in ein Fach ge- 
hören in welches sie wollen, sie mögen in Teutschland, oder 
Italien, Frankreich oder England herauskommen, selbst ältere 
Werke, die sehr kostbar sind, und sich selten gemadit haben, 
auch Kirchenmusik, als Messen, Oratorien, Motetten, Cantaten 
u. d. gl. in aligemeinen Umlauf zu bringen. 

Es ist für Speyer von Interesse, daß mittelbar aus dieser „Filarmo- 

nischen Oesellschaft** der heute mit der Liedertafel vereinigte Speyerer 
„Cäcilienverein'* hervorging. Vgl. Theodor Heins, Was man vor 100 
Jahren in Speier über Mozart schrieb (Feuilleton der Speierer Zeitung 
1891, 5. Dezember). Der praktische Teil der Realzeihing umfaßte 3 Bände 
(1788: 100 Seiten, 178Q: 208 Seiten, 1790: 103 Seiten), der Korrespondenz 
ebenso 3 Bände (1790: 98 Seiten, 1791: 200 Seiten, 1792: 202 Seiten). 
Eine andere ähnliche Unternehmung des unermüdiichen I^tes B.: „Bib- 
liothelc der Grazien", musikalische Monatschrift für Liebhaberinnen und 
Freunde des Gesanges und Klaviers (Speier 1789—91) brachte nach M. 
Friedländer, Das deutsche Lied im 18. Jahrhundert I 1, 283 ff . eine 
große Reihe von Instrumentalstücken und Gesängen aus deutschen und 
Italienischen Singspielen und Opern, u. a. bereits 1789 die Es-dur-Arie 
der Elvira aus Don Juan. Interessant für B.s findicfen Geschäftssinn ist 
folgende Anzeige: „Bei Rath Boßler in Speier sind sehr artige musikalische 
Neujahrwünsche fürs Klavier (von Herrn Musikdirektor Brandl) 
gesetzt zu 6 kr. das Stück zu haben.*' (Realzeitung 1788 S. 197.) 

Nach 1792 tritt B.s Name wenig mehr in die Öffentlichkeit. Wahr- 
scheinlidi brachte er noch von Speyer aus (6. Januar 1792) seinen 
16j£hrigen Sohn Friedrich Jakob Boßler — also nicht Bosselt, wie H. 

Wagner, Geschichte der Hohen Carls-Scbule I 445 zu lesen — auf die 
berühmte Akademie, damit er in der Kupferstecherkunst sich vervoll- 
kommne. Der Vater begleitete 1791 nach seiner Übersiedelung nach Darm- 
Stadt die blinde Glas-Harmonika- Virtuosin Marianne Kirchgeßner, die 

aus Waghäusel bei Speyer stammte und die v. Beroldingen hatte aus- 
bilden lassen (s. Pfälz. Memorabile III (1875) S. 196 ff. Allg. D. Biogr. 
(C. F. Pohl) 16 S. 7 f. Anhang XX) auf ihren Kunstreisen, so auch 
nach London, ließ sich 17QQ in Gohlis bei Leipzig nieder und starb 
daselbst 1812, wie aus Allg. Mus. Ztg. XV 51)5 Anm. sich ergibt. Eine 
1809 versprochene Biographie der Kirchgebner war bei seinem lode bis 
auf die letzte Revision fertig, scheint aber nicht heraus geküninien zu 
sein. Bruchstück daraus: Allg. Mus. Zeit. XI 497. (v. Dommer in: 
Al!g. D. Biogr.). Die Keiintni-; der selten gewordenen ,,Rr:il7citiinn''* 
und „Korrespondenz" danke ich Herrn i)r. C. Dicrnfellner in Speyer, 
ein Exemplar der „Korrespondenz" besitzt auch das Kreismuseum der 
Pfalz in Speyer. 
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XX 

Zum Leben Marianne Kirchgeßners 

Auszug? eines Schreiben«; von einem Reisenden an die Heraus- 
geber der Musikalischen Korrespondciiz vuiii 4teii Nuveniber. 

<Bk \)ahtn uns in Z^xn mu)ital. ^cituiifl unb Motrcjponbenj jdjoji jo 
manche id)ocne biograpl)iid)e 9la(^ri(t)ten von grojcn Itonfuenfticrn intt9etl)ellt 
unb glaube, bo^ Sie ben 'X>anl ^^i)tti £efer nic^t mtnber oerbtencn tDerben» 
iDcnn Sic joUi)c mit einet grofcn, aber Icibi^r! blinbcn 23irtuo}in auf bcr 
^armonifa, bte id) bei meiner Durd)rei|e butd) '^rud^jal iennen lernte, bctannt 
mo^en, unb bicjc fletne SKjje ous t^rcm fieben bartnnen oufncljmen ujcrben. 

Tcmoifellc iJiarianc Äird)gaefencr in Stud))al, ein gi^auenjimmcr 
üon 20 l)aüe leiber [(f)on in iT)r.;;i uierton ^cil)U ba5 llnc;Iür burit 

böfiattigc ^^^often unb bcn fdjttuu^^cn Statu Das l'idjt it)rcr ^ugcn iierliel)rcn. 
SItan lann fid) Ijicr bcn Hummer bes ied)tid)a|nen ölten iöatcrs, u):lvi):r bamals 
$ür[tl. 'Beamter in ^agl)äu[el Q>ac, nun a'ozt als Aammerjat)lmetftet in ^^ru^fal 
mit fein r ^al)lrcid)cii goniilte lebt, unb mit cir^:ni Ololialt von 400 ©ulbon 
von bcm fludbiflften /"dürften jur *Hul)e gejetjt tuorDcn itt, leid)t bcufen. '?lber 
U)ie u>eiijlid) bodj bic ii>ot(id)t [ür gute (»celen iotgt! — fd)on in ben [tüiiciuu 
^a^ten ermatte bei bct guten SDtodittte bie Qtofe 9leigung jur SRuflf unb fte 
lernte 01)1)1? alle ^Inujci uni} rcc^t oielc 3tüffo auf bcm .Ulaoior; Tabuvd) anirbc 
fic bcm ^crrn Toljmtapitularen 311 3peier unb y)ilbcsl)cim, nunmehriiu'" 'Keid)s^ 
prälateu unb '4>robiicn be& unmiUelbaren 'Jieid)diti|i5 ju Oben^cim, iKcid)5ireil)ertn 
Qon Serolbingen befonnt, mlä)t ]d^on \o nian^es auffeimenbe Genie auf ba$ 
mcnfd)enfreunbli^jlc untcrftü^t ^aben; licicn |ie auf eigene Soften bei bcm 
Slopcllmeifter 3d)mittbour in 5\nrl5ru^c bie .s>armontfa erlernen, unb nod^ 1)a3u 
ein eigenes ^'^i^'^^'^^^^"^ ">>^ t)unbert X)ufaten bei bcmjelben für fie »etfectigen, 
unb fü outbe unjre gute, blinbe Airc^gae^ncrin 5U oer gro[en 9$trtuofin ü\t\ 
ber ^immltf(i)en ^amtontta Dorbereitet, 1D05U jie |t(b nun burd) fteten ^let^ 
unb uncrmüb:tcn Gifer qan^ nusgebilbet Ijat. Wöditcn Sie bod) nur einmal 
biefelbe ein {olt^ göttliches ^ilbagio, unb bas ^iu)terben unb "ißac^ien bec Xöne, 
aus ben ©loffen mit t!)rcn frönen Jingcrn ^crau53aubcrn l)örcn, wie ic^ es 
fo glüllid) voatl — roailid), Sic würben bicfe feelige "ilugenbliftc nid)t uui alles 
oertauf^en ! idj meines Ibcils bad)te mid) ba gan^ in bic 5<^rmonic ber Spljörcn, 
unb ^fbrU bas i?icb bes Seraphs am Xl)ronc bcs Ifnerfdiaynen. 3!ßcg mit 
bcm fal|d)en üQSa^n, als i:i)c \>n jQ'iti^o^iitöton nerpcii erjd^aikrnb — ! 9iein 
bas i\t et in ber %f^at ntibt unb 9!i«^tür ^ai 9ied)t, uienn er wn ibr fagt: 

^süngite, 3d}oii)te uon b:n id)ün:n Töd)t?rn füffer *?»nrmonie, 

Vit in 5üuberiid)en iönen -lllgeujaU bic -Uiutter lielj! 

3terbUiben sum Xxo\l gefenbet, bte bie ®5tttn nwinen fab — 

"Jlus Gliftum enta)cnbct, rourbcil bu jTvirmonifa ! 

MuslkaUsche Korrespondenz der teutsclien Filarmonisdiea Qe:»elli»chaft 1790 No. 22 
Spalte 170 f. 

Schreiben ans Hruchsa! vom 18. Deceniber, 

Xie o^nldngjt in 'Jlro. 22 it^icr mujir. S^orrejp. bctannt geworbene blinbe 
9}htuofin auf bei 5<>Tmont!a bot H<b entid)loiien, einem *Hutc ^u folge bie 
Äeife burc!) S<bnHiben unb ^ai)cni nud) 2Bicn ,)u madjen. Wir pänid)en allen 
(lefühloollen £icbl)abern ber gütllid)cn lonfunit C<)lüf, bie tOel:r»cnbeit liabcn 
biejc gciiijmalDolle Schülerin Sd}mittbaucrs, X;cmoi|"ellc a r i a n e >\ i r d) * 
g d jpi c r auf bicjer *Routc bas ©öttcrinftrument bic .t)armonifa fpielcn ju 
l)ören! fic f)at ganj für baffelbe eigenbs gefegte \ci)x fd)ön: Sonaten, Cuar- 
tettcn, Ouintettcn unb 5\on^>ertc üon bcm gcfd)iften 5Srn. (^ic^bi'm bei ficb* 
bie ben giügten 'Beifall aller 3ienner erljalten mcrben. 

. . . s. 

Ebenda Sp 207. 
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Orts- und Personen-Verzeichnis 



(Ohne Berücksichtigung des Anhanges) 
Ortsnamen ist ein Sternchen, neueren Autoren der Vorname vorgesetzt 



Cagliostro 41 
Carlos Don äü 
K. Christ 5h 52 
Christmann M 
Cicero lü 
Cramer 55 
Cusline II 
Czcrny II 

V. Dalberg K. Th. 55 5S 

— W. hL fi 

— J. F. hL 43 
* Darmstadt 3h 

V. Degenfeld 55 

Denzel 53 

Derain S Ifi ff. 

J. Dieffcnbachcr 2Q 

Dielhelni I 

Dödcrlein 2A 
" Donnersberg 33 

Dresden Mi 

Dumeiz 2h 

bL Düntzer 15 5ü 
' Dürkheim Bad 33 41 5S 



P. P. Albert 25 
Altdorf 55 
Altlußheim 2h 
Ansbach 32 
Antoni 52 
V. Arnim 13 
R. Asmus 26 
Assenheim 6ü 
L. Assing 2ü 
Atzel 5Ü 
Augsburg II 

Bach Ih 
Badenheim 32 
Bamberg 2S 
Basedow 2h 
Basel 32 

F. Bassermaim-Jordan Ii 
Bauerbach Ih 20 
A, Baumann 2Q 
P. Beck 51 

Alb. Becker 2Ü 3Ü 5Ii Jil 

Aug. Becker 22 51 

Beethoven II 'Mi 

K. Berger 5 i2 55 

L. Bergsträßer 32 

Bergzabern 13 

Berlin 6 12 

A. Bernd 21 

V. Beroldingen 3 U f. 

de Bertola 31 

K. Biedermann 38 

V. Bielefeld 12 

A. Bielschowsky 5 13 

Biester 12 

E. Bilfinger 51 
Bittenfeld '2h 

F. Blaul 22 ly 
Bodmer 30 

Boßler hL Ph. K. 32 3ü 6ß 

R. Boxberger 21] 

O. Brahm h 

Bramstedt M 

E. Brinckmeier 5S 

Bürgel 43 

J. Burggraf 38 

Butenschoen J. F. 43 ff. 



■ Edigheim 13 
Egli 32 

Elisabetha Augusta I 
Ephraim 12 

Ernst II, Herz. v. Sachsen- 
Gotha 32 
Eschenburg 54 

W. Fielitz 24 5ü 
Flachsland 12 

Frankenthal 2 U 21 53 6ü ö. 
* Frankfurt a. M. 43 
Freiburg L B. 42 
M. Friedländer 32 32 
J. Froitzheim 12 



(larve 12 
Oegel 54 
S. F. Gehres 8 
K. Gcib 8 2D 
L. Geiger 58 

J. V. Geißel 32 / 



Genf 55 
Oeoreen St. 42 
Gercken 22 
hL Gerhard 2Q 
Th. Oesky 21 
Geßner H 

Chr. bL Gilardone 49 
Gmünd 1 

K. Goedeke 12 2ö äS 
Göschen M 
Goethe 12 26 21 ö. 
Gottsched 22 
M. Greif 32 5ü 
J. Griebel 
L Grünenwald H 
Grünstadt 31 52 
W. V, Gümbel 32 
F. Günther 22 
Guibert 32 

Haard^ebirg 15 
V. Hacke S 
Hamburar ifi 

A. V. Hanstein AI 
Hartenhurg^ IQ 
J. Hartmann 11 15 ö. 
R. Hassencamp 29 42 ö. 
Hauser Fr, M. 25 
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